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Prospekt. 


Die „historische Gesellschaft in Berlin“ liefert durch die „Mitteilungen 
aus der historischen Litteratur‘ ausführliche Berichterstattungen über 
die neuesten historischen Werke mit möglichster Bezugnahme auf den 
bisherigen Stand der betreffenden Forschungen. Sie glaubt, da der 
Einzelne nicht alles auf dem Gebiete der Geschichte Erscheinende durch- 
sehen, geschweige denn durcharbeiten kann, den Lehrern und Freunden 
der Geschichte einen Dienst zu leisten, wenn sie dieselben durch objektiv 
gehaltene Inhaltsangaben in den Stand setzt, zu beurteilen, ob für ihren 
Studienkreis die eingehende Beschäftigung mit einem Werke nötig sei 
oder nicht. i 

Kritiken werden die „Mitteilungen“ in der Regel fern halten, 
weil weder die auf das allgemeine Ganze gerichtete subjektive Meinungs- 
äusserung, noch das polemische Eingehen auf Einzelheiten den hier 
beabsichtigten Nutzen zu schaffen vermögen, überdies eine richtige 
Würdigung gerade der bedeutendsten historischen Arbeiten oft erst nach 
länger fortgesetzten Forschungen auf demselben Felde möglich ist. 

“Die historische Gesellschaft wendet sich demnach an die Freunde 
und zunächst an die Lehrer der Geschichte mit der Bitte, das Unter- 
nehmen durch ihre Gunst zu fördern; sie ersucht insbesondere die Herren, 
welche dasselbe durch ihre Mitarbeit unterstützen wollen, sich mit dem 
Redacteur in Verbindung zu setzen. 

Zusendungen für die Redaction werden postfrei unter der Adresse des 
Herrn Professor Dr. Ferdinand Hirsch in Berlin, NO., Friedensstrasse 11, 
oder durch Vermittelung des Verlegers erbeten. 
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Sitzungs - Berichte 


der historischen Gesellschaft zu Berlin. 


274. Sitzung vom 4. April 1898. Herr Prof. Dr. M. Lenz sprach über die 
Geschichte des Schmalkaldischen Krieges an der Donau, von 
der Vereinigung des protestantischen Heeres bei Donauwörth 
bis zur Auflösung des Lagers von Giengen (1546). Die Geschichte 
des Krieges ist, so führte der Vortragende aus, für die Schmalkaldener eine 
Kette versäumter Gelegenheiten. Sie hatten den Sieg trotz aller Versäumnisse, 
die sie schon im Juli begangen, noch im August bis zu der Kanonade von 
Ingolstadt, in der Hand, sobald sie sich zu ernster Offensive entschlossen. 
Ihre Uebermacht über Karl V. betrug zunächst das sechsfache; ja, als er in 
Landshut stand, hätten sie ihn vom 8. bis 12. August mit fast zehnfacher 
Uebermacht angreifen können, denn sie hatten bereits ihre volle Streitkraft, 
50,000 Knechte und 7000 Reiter mit 100 Kanonen bei einander, während 
Karl, der Regensburg besetzt gelassen hatte, damals nur c. 6—7000 Mann 
um sich hatte. Auch nach der Vereinigung Karls mit den italienischen 
Truppen und einem Teilder Reiter Markgraf Albrechts waren dieSchmalkaldener 
noch weit überlegen; sie hätten Karl wahrscheinlich bei dem Uebergang 
bei Neustadt und zweifellos am 26. August vernichtend schlagen können. 
Auch in den folgenden Tagen bis zum 31. August waren alle Chancen für 
sie. Dies war der kritische Moment des Krieges. Ihr Abzug am 4. September 
erfolgte, weil sie den Kaiser aus seinen Schanzen vor Ingolstadt nicht heraus 
bekamen und weil sie von Büren, der durch die Schuld der Hessen, wie der 
Redner nachwies, über den Rhein gekommen war, im Rücken genommen 
zu werden fürchteten. Dennoch waren sie ‘noch lange nicht geschlagen. 
Die Herbstwochen schwächten das an sich überlegene Heer des Kaisers durch 
Desertion und Krankheit, so dass jene wieder die Ueberlegenheit besassen. 
Aber zum Kampf waren sie so wenig wie Karl zu bringen, wie sehr ihr 
Geldmangel auch dazu stimulieren mochte. Und so geschah es, dass sie 
schliesslich ruhmlos auseinander liefen. — An der dem Vortrage folgenden 
Debatte beteiligten sich die Herren Prof. Krüner, Dr. Hintze, Dr. Schmidt. 

275. Sitzung vom 2. Mai 1898. Nachdem Herr Professor Dr. Krüner 
über den Verlauf der in Nürnberg abgehaltenen Historikerversammlung 
Bericht erstattet hatte, sprach Herr Prof. Dr. R. Sternfeld über die 
National-Werkstättenin Parisnach der Februar-Revolution 1848. 
Am 25. Febr. wurde die provisorische Regierung der soeben entstandenen 
französischen Republik von einer Arbeiter-Deputation gezwungen, ein Dekret 
zu erlassen, das dem Arbeiter seine Existenz durch die Arbeit garantierte; 
ein weiteres ordnete die Einrichtung von Werkstätten auf Staatskosten an, 
in denen stellenlose Arbeiter Beschäftigung finden sollten. Louis Blanc, der 
Vertreter der sozialistischen Richtung innerhalb der provisorischen Regierung, 
sah seine Theorieen von der Beseitigung der verderblichen freien Konkurrenz 
durch die Konkurrenz des Staates mittels Sozial-Werkstätten, die er 1840 in 
seiner „Organisation du travail“ verkündet hatte, nun auf die Probe gestellt. 
Allein der weitere Verlauf dieser sozialistischen, seit dem 1. März begonnenen 
Bemühungen, das „Recht auf Arbeit“ praktisch durchzuführen, offenbarte 
die kläglichsten und gefährlichsten Erscheinungen. Nachdem gleich anfangs 
bei der Aufnahme der Arbeiter die. grösste Unordnung geherrscht hatte, 
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unternahm es ein junger Ingenieur, Emil Thomas, Ordnung zu schaffen. 
Durch mancherlei Reglements, durch militärische Einreihung und Disziplin 
wollte er die Werkstätten organisieren. Aber alles wurde vereitelt durch 
das Fehlen der Arbeit für die täglich wachsende Zahl der Eingeschriebenen. 
Erhielt jeder Arbeiter 2 Franks tägliche Löhnung, so musste aber auch für 
die nicht zu Beschäftigenden ein Sold von 1 Frank gewährt werden. Da- 
durch wurden die Werkstätten bald die Zuflucht von Müssiggängern aller 
Art. Weil die Vorbereitung grösserer Unternehmungen Zeit und Geld er- 
forderte, musste man zunächst alle Arbeiter — auch solche, welche an feine 
Handarbeit gewöhnt waren — zu unnützlichen Erdarbeiten verwenden. 
Immer mehr wuchs die Gefahr für den Staat, da die Werkstätten Miliionen 
verschlangen, die guten Arbeiter verdarben und zum Herd kommnnistischer 
Agitationen wurden; immer grösser wurde die Besorgnis des Bürgertun:s 
vor diesem auf Staatskosten unterhaltenen, die Privatindustrie lähmenden 
Heer von Faulenzern und Missvergnügten, das sich so leicht nicht auflösen 
oder aus Paris entfernen lassen würde. Thomas wurde entlassen, aber weder 
sein Nachfolger, noch die Regierung konnte Abhilfe schaffen. Nach un- 
fruchtbaren Diskussionen der Nationalversammlung musste man im Juni 
doch die gewaltsame Entfernung von Arbeitern aus den Werkstätten in die 
Provinzen und in das Heer ankündigen, und dies führte zu der erbitterten, 
dreitägigen Strassenschlacht (23.—26. Juni), die nach furchtbaren Verlusten 
auf beiden Seiten mit dem Siege der Regierung endete. 

277. Sitzung vom 6. Juni 1898. Herr Professor Dr. Hirsch hielt einen 
Vortrag über: „Neuere Quellenpublikationen und Forschungen 
zurG@eschichtederersten RegierungszeitdesGrossenKurfürsten.“ 
Er besprach zunächst die Ausbeute, welche der von Pribram herausgegebene 
14. und der von Breysig bearbeitete 15. Band der „Urkunden und Akten- 
stücke*, insbesondere aber die beiden ersten von Meinardus herausgegebenen 
Bände der „Protokolle und Relationen des Brandenburgischen Geheimen 
Rates“ für die äussere und innere Geschichte des brandenburgischen Staates 
in den ersten Jahren der Regierung des Grossen Kurfürsten gewähren. Er 
führte dann die Ergebnisse der Forschungen über eben diesen Gegenstand 
an, welche Meinardus in den Einleitungen zu dem 1. und 2. Band dieser 
Publikation und auch an anderer Stelle veröffentlicht hat, er erkannte an, dass 
derselbe in der ersteren ein im Ganzen zutreffendes Bild der Zustände, 
in welchen der neue Kurfürst seinen Staat vorfand, und der Massregeln, 
welche er in seinen ersten Jahren traf, entworfen hat, dagegen suchte er 
‘zu zeigen, dass die Glorifikation der Persönlichkeit und des Wirkens 
Schwarzenbergs und die dem entsprechende abfällige Beurteilung der Politik 
des Kurfürsten in seiner ersten Regierungszeit, welche die Einleitung des 
zweiten Bandes enthält, nicht stichhaltig und verfehlt ist. Er besprach 
darauf die Programmabhandlung von Armstedt über den schwedischen 
Heiratsplan des Grossen Kurfürsten, in welcher auf Grund des jetzt vorliegenden 
Quellenmaterials dieser Gegenstand geschickt und richtig dargestellt sei, 
die Arbeit von Triebel über die Finanzverwaltung des Herzogtums Preussen 
von 1640—1646, in welcher auf Grund neuen archivalischen Materials 
besonders die von Meinardus angeregte Frage, in wie weit der, Kurfürst 
in diesen Jahren aus Preussen Mittel namentlich zur Durchführung der seit 1643 
begonnenen selbstständigeren Politik bezogen habe, beleuchtet werde, und die 
ganz neuerdings erschienene Dissertation von Brake über die Reduktion 
des brandenburgischen Heeres im Sommer 1641, in welcher diese Massregel 
in ein rechtes Licht gestellt und auf einige Irrtümer in Meinardus’ Darstellung 
hingewiesen sei. Endlich wies er noch auf die sehr interessante, leider an 
schwer zugänglicher Stelle erschienene Arbeit von Mörath: Beiträge zur 
Korrespondenz des Kurprinzen Friedrich Wilhelm von Brandenburg mit 
dem Grafen Adam zu Schwarzenberg hin und bezeichnete die neuen Er- 
gebnisse, welche daraus für das Verhältnis beider Männer zu einander zu 
gewinnen sind. 

An der folgenden Diskussion beteiligten sich die Herren Erhardt, 
Krüner, Girgensohn und Koehne. 
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Acton, Ueber das Studium der Geschichte. Uebersetzt von Imel- 
mann. III, 44 S. Berlin, Gaertner, 1897. M. 1,—. 

Die Schrift, eine Antrittsvorlesung, zeugt von einem geist- 
vollen und gründlichen Gelehrten. Ausgehend von den Unter- 
schieden zwischen mittelalterlicher und neuerer Geschichte und 
der Geschichtsauffassung macht er die Vorteile der Kenntnis der 
Vergangenheit namhaft und hebt die charakteristischen Züge der 
neueren Jahrhunderte (Revolution und Reformation in England 
treffend gekennzeichnet) und die Kulturfortschritte hervor. Im 
Anschluss daran bespricht er die Hauptrichtungen in der histo- 
rischen Wissenschaft und die Mittel und die Methode, durch 
welche die Geschichtsforschung eine neue Aera begründet hat. 
Als Schüler Rankes setzt er seinem Lehrer ein verdientes Denk- 
mal. Weiter charakterisiert er das Wesen der Methode bei ein- 
zelnen Mustern und bei verschiedenen Wissenschaften, die mit 
der Geschichte durch Anregung und Bereicherung im Wechsel- 
verhältnis des Gebens und Empfangens stehen. Schliesslich weist 
er noch auf gewisse Fehler und Mängel, vor denen die geschicht- 
liche Darstellung sich hüten muss, hin und giebt Weisungen in 
einzelnen Beispielen der Geschichtsbetrachtung, welche ihrerseits 
auf den Charakter des Trägers schliessen lässt. — Der Verfasser 
ist gut über englische und deutsche Geschichtsforschung unter- 
richtet; interessant ist vor allem bei seiner Darstellung das 
Unterschiedliche zwischen beiden Auffassungen. Da der Verfasser 
öfter historische Anspielungen macht, so sind die Anmerkungen 
des Uebersetzers als Anhang für die Lektüre des lesenswerten 
Aufsatzes sehr willkommen. Die deutsche Uebertragung zeichnet 
sich durch gute Form aus und soll dabei dem Grundtext mög- 
lichst angepasst sein. 

Marggrabowa. Koedderitz. 
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Taine, Hippolyte, Studien zur Kritik und Geschichte. Autorisierte 
Uebersetzung von Paul Kühn und Anathon Aall. Mit 
einem Vorwort von Georg Brandes. 8°. XXVII u. 5518. 
Paris, Leipzig, München, Albert Langen, 1898. M. 10,—. 

Die eigenartige Stellung, die Taine in der Historiographie 
einnimmt, tritt deutlich in diesen Studien zu Tage. Er selber 
sagt von sich, dass er kein System habe, sondern nur eine Me- 
thode, eine Art und Weise zu arbeiten. Wenn er z. B. sämtliche 

Acusserungen menschlicher Thätigkeit in irgend einer Epoche 

beobachtet, so findet er in ihnen allen einen gemeinsamen Kern. 

„Zwischen einem Buchengang von Versailles, einer philosophischen 

und theologischen Erörterung von Malebranche, einer Vorschrift 

für die Versbildung bei Boileau, einem Gesetz von Colbert über 
die Hypotheken, einem Kompliment im Vorzimmer zu Marly, 
Mitteilungen a, d. histor. Litteratur. XXVI. 17 
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einem Spruch von Bossuet über: das Reich Gottes scheint der 
Abstand unendlich und unübersteigbar,“ — aber „es ist dasselbe 
Siegel, das sich verschiedenfach in verschiedene Stoffe eingeprägt 
hat.“ Und wie es mit den Erscheinungen einer Epoche ist, so 
ist es auch mit denen mehrerer. Hat man die Lebensäusserungen 
einer Zeit gewissermassen auf eine Formel gebracht, und macht 
man es dann ebenso mit einer zweiten Epoche, so findet sich 
wiederum ein gemeinsames Element, der Charakter und der Geist 
des Volkes, „die für die Rasse eigentümlich sind und die sich 
von einem Zeitalter aufs andere übertragen, die sich gleich bleiben 
durch alle Wechsel der Kultur, durch die Verschiedenheit der 
Organisation und die Mannigfaltigkeit der Erzeugnisse“. Die 
Wirkung der Umgebung und der Charakter der Rasse sind nach 
T. die beiden bewegenden Faktoren der Geschichte. Damit ver- 
wirft er aber durchaus nicht die Wirkung des Individuums, denn 
diese grossen Kräfte sind weiter nichts als „die Summe von den 
Neigungen und Gaben der Individuen“. Ebenso wenig verwirft 
er die menschliche Freiheit im vollen Umfang; wenn der Mensch 
jene Kräfte auf sich einwirken lässt, so thut er das unter eigener 
Verantwortung. Ja, der Mensch wird durch die Einsicht in den 
Zusammenhang der Dinge, die er auf diese Weise gewinnt, sogar 
in den Stand gesetzt, „mitunter in den grossen Mechanismus 
einzugreifen, um ein kleines Rädchen in Unordnung zu bringen 
oder wieder einzurichten, das leicht genug ist, um von einer 
menschlichen Hand bewegt werden zu können, aber auch so 
wichtig ist, dass seine Umstellung oder seine Wiedereinfügung 
eine ungeheuere Aenderung in dem Spiel der Maschine herbei- 
führen und ihre ganze Wirksamkeit beherrschen kann.“ 

Es ist hier nicht der Ort, um über das Wahre oder Falsche 
dieser Anschauungen zu sprechen, es ist gleichfalls unmöglich, 
den Inhalt der im vorliegenden Buche gesammelten Aufsätze 
auch nur andeutungsweise wiederzugeben. Denn nicht die neue 
Thatsache, die er etwa feststellt, macht den Wert von T.’s 
Arbeiten aus, sondern, wie aus obigem leicht hervorgeht, die 
Unterordnung des Einzelnen unter das Universale, der Gesichts- 
punkt, von dem aus er das Einzelne betrachtet. In den ver- 
schiedensten Zeitaltern und Völkern sucht er das Gemeinsam- 
Menschliche zu erfassen, in der Jugend, wie sie sich bei Plato 
spiegelt, im Frankreich des 17. Jahrhunderts, wie es uns in 
Saint-Simon, Frau von Lafayette, Racine u. a. entgegentritt, im 
Spanien derselben Zeit, wie es uns Frau von Aulnoy schildert. 
Wie philosophische und religiöse Bewegungen mit ihrer ganzen 
Zeit verwachsen sind und aus früheren Zuständen sich entwickeln, 
zeigen die Aufsätze über den Buddhismus, die Mormonen und 
Marc Aurel. Wie Künstler trotz ihrer ganzen Eigenart doch 
schliesslich im Geiste der Zeit wurzeln, setzt uns T. bei Dichtern, 
wie Balzac und George Sand, oder bei Malern, wie Gleyre und 
Bertin, auseinander. Indem nun seine Methode immer zu dem- 
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selben Ergebnis führt, wird sie am Ende doch zu einem System, 
und die Art zu arbeiten erweitert sich zu einer Weltanschauung. 


Leider ist dieses Buch mit einer Sorglosigkeit herausgegeben, 
die nichts weniger denn lobenswert ist. Auf jeder Seite fast 
finden sich sinnentstellende Druckfehler, die ganz besonders 
störend wirken, wenn sie Eigennamen betreffen. Aus Marly wird 
Matly, aus Balzac’s Eugenie Grandet eine Groudet, aus dem 
Herzog von Ossufa ein Ossone, Cheirisophos wird in Cheiri- 
sophoros verwandelt, Gargantua in Garpantua. Bis man „mitra- 
geschmückte Tiere“ als mithrageschmückte enträtselt oder im 
Erzbischof von Lauterburg den von Canterbury entdeckt, muss 
man doch wohl einiges Nachdenken verwenden. Das schönste 
aber ist der „blühende Kohl“, auf dem Lom£nie statt der glü- 
henden Kohlen dahinwandelt. Man könnte leicht diese Beispiele 
um zwei bis drei Dutzend vermehren, nur soll noch erwähnt 
werden, dass der Aufsatz über Michelet nicht aus dem Februar 
1885, sondern 1855 stammt. Die Uebersetzung ist im grossen 
ganzen fliessend und gewandt, wenn auch manche Gallizismen 
unterlaufen: „Als er bei sich eintrat“ — „er spannt auf alle 
Neuigkeiten“ u. a. Seite XXIV befindet sich ein völlig unverständ- 
licher Satz. 


Breslau. Karl Siegel. 


99. 
Goebel, Heinrich, Dr. phil., Das Philosophische in Humes Geschichte 
von England. V, 114 S. Marburg, N. G. Elwert, 1897. M. 2,40. 
Die vorliegende Arbeit sucht uns die Geschichtsauffassung 
Humes nach seinem Hauptwerk auseinanderzusetzen. Sie trägt 
das Gepräge der Zeit der Aufklärung, die von ihrer Welt- 
anschauung aus das geschichtliche Leben zu verstehen und zu 
begreifen suchte und darum von vornherein unhistorisch war. 
Eine Reihe von Folgerungen ergab sich für Hume naturnotwendig 
von dieser Voraussetzung aus: 1. Jeder Thatsache kommt nicht 
ein Wert zur Ergründung an sich zu, sondern dieser bemisst sich 
danach, inwiefern der Vorgang nützlich und angenchm ist; dies 
trifft am meisten zu bei der Schilderung der Kultur einer Zeit. Die 
Betrachtung der Geschichte geschieht also vom Utilitaritätsstand- 
punkte. 2. Der historische Zusammenhang der Thatsachen bleibt 
uns meist verborgen; ja so gering ist unsere Kenntnis hiervon, 
dass ihm der Zufall über alles zu berrschen scheint. 3. Jede 
Religion, die in der Geschichte handelnd auftritt, ist falsch oder 
gefälscht. Im Vordergrund seines der Geschichte zugewandten 
Interesses steht der Staat. Seinen Ursprung sucht er in der 
Gewalt (force), ohne dabei zu verkennen, dass er für die Menschen 
ein notwendiges Bedürfnis sei, damit sie sich die unentbehrlichen 
Güter des Friedens und der Ordnung verschaffen. Schon diese 
beiden Prinzipien, auf denen ein Staat sich aufbauen soll, lassen 
17* 
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erkennen, dass in allen sich ein Zwiespalt zwischen Herrscher 
und Volk, Autorität und Freiheit geltend machen muss. Keine 
von diesen Mächten kann dauernd unterliegen. Theoretisch er- 
teilt er der gemischten Verfassung den höchsten Preis, praktisch 
verfällt er gerade dem Absolutismus; theoretisch ist er ein An- 
hänger populärer Prinzipien, praktisch schlägt sich der fried- 
liebende Hume auf die Seite der Torys. So steht sein praktisches 
Leben in unlösbarem Widerspruch mit seiner Theorie. Lässt er 
sich hier von den Postulaten seiner Vernunft und seiner Welt- 
anschauung leiten, so dort von der Grundstimmung seines Cha- 
rakters. Diese Ruheseligkeit ist auch der Grundzug, der in seiner 
praktischen Moralphilosophie im Verhältnis zur Geschichte zum 
Ausdruck kommt. 

In einem Punkte bildet seine Geschichte von England einen 
wichtigen Fortschritt gegenüber dem Rationalismus: er verwirft 
die abstrakten Spekulationen, sucht mit historischem Sinn aus 
den Thatsachen der Geschichte einen festen Boden für seine 
politische Theorie zu gewinnen, ohne sich freilich zu einer ob- 
jektiven Auffassung erheben zu können. 


Zerbst. Dr. E. Müsebeck 


100. 


Lorenz, Ottokar, Lehrbuch der gesamten wissenschaftlichen Genea- 
logie. Stammbaum und Ahnentafel in ihrer geschichtlichen, 
soziologischen und naturwissenschaftlichen Bedeutung. IX u. 
489 S. Berlin, Wilhelm Hertz, 1898. M. 8,—. 

Das vorliegende umfangreiche Werk wird wohl viel Aufsehen 
erregen, aber auch recht grossen Widerspruch hervorrufen. 
Letzteres wird namentlich bei dem Teil der Fall sein, welcher 
die medizinischen Fragen behandelt. Das Buch zerfällt in eine 
Einleitung und drei Teile. 

Die Einleitung trägt die Ueberschrift: Genealogie als Wissen- 
schaft. L. entwickelt im ersten Abschnitt den Begriff der Genea- 
logie. Die Stellung der Genealogie in den Wissenschaften über- 
haupt wird im zweiten Abschnitt besprochen, während im dritten 
Genealogie und Geschichte besprochen werden. Verf. kommt zu 
dem Schluss, dass die genealogisch - historische Forschung als 
wichtiges Gebiet historischer Forschung im zwanzigsten Jahr- 
hundert ohne Zweifel wieder’ auferstehen würde. Der vierte 
Abschnitt ist betitelt: „Genealogie, Staatswissenschaft, öffentliches 
und privates Recht“. Im fünften Abschnitt behandelt L. das 
Verhältnis der Genealogie zur Statistik. Es folgen dann die 
„Genealogie und Naturwissenschaft“, „Genealogie und Zoologie“, 
„Genealogie, Physiologie und Psychologie“ und „Genealogie und 
Psychiatrie“ überschriebenen Absätze, denen sich derjenige über 
„die Genealogie und der historische Fortschritt“ anschliesst. 
Eine kurze „Schlussbetrachtung* beendet die Einleitung. In 
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dieser Schlussbetrachtung heisst es von der Genealogie: „Im 
Sinne einer Hilfswissenschaft gefasst, wird sie kaum länger als 
ein blosses Anhängsel politischer oder sozialer Geschichte ge- 
dacht werden können, sie wird vielmehr von denjenigen Wissens- 
zweigen mehr und mehr herangezogen werden müssen, welche 
kurzweg in dem Begriffe der Biologie sich zu einer gewissen 
Einheit zu gestalten scheinen.“ 

Der erste Teil des L’schen Buches enthält die Lehre vom 
Stammbaum. Das erste Kapitel behandelt die „Genealogischen 
Grundformen“. L. weist hier zunächst den vielfach falsch an- 
gewendeten Begriffen der „Ahnentafel“ und „Stammtafel“ ihre 
richtige Bedeutung an. Er verlangt mit vollem Rechte, dass 
wissenschaftlich beide Begriffe scharf getrennt werden und stellt 
ein allemal giltiges Schema für die „Ahnentafel“ auf, während 
er an drei verschiedenen Schematen des „Stammbaumes“ nach- 
weist, wie verschieden dieselben sein können. Im zweiten Kapitel 
spricht L. über die Stammtafel in formaler Beziehung, über Ab- 
stammung, Generationsfolge der Stammbäume und thatsächliche 
Mitteilung auf Stammtafeln inbezug auf einzelne Personen. Den 
Schluss bildet ein Abschnitt über genealogische Bücher. Diesem 
Kapitel sind fünf Figuren beigegeben. Das dritte Kapitel be- 
handelt den Inhalt der Stammtafel. Zunächst bespricht Verf. 
die Verwandtschaftsverhältnisse des Stammbaumes. Alsdann kommt 
er auf die Verwandtschaftsberechnung, die individuellen Verhält- 
nisse des Stammbaumes, die Auswahl des Stoffes und die be- 
sonderen Arten des Stammbaumes, von denen er drei angiebt, 
nämlich : historisch-politische Stammtafeln, rechtliche und stand- 
schaftliche Stammbäume und Stammbäume zum Gebrauch der 
Naturwissenschaften. Das vierte Kapitel handelt von den Be- 
weisen der genealogischen Tafeln. L. giebt an, welche Quellen 
für die Genealogie verwendbar sind. Zunächt natürlich Urkunden 
und dann diesen gleichgeachtete Schriften, unter denen Verf. 
folgende versteht: in Archiven vorhandene Register und Regi- 
straturvermerke, „alle Auszüge aus Kirchenbüchern, insonderheit 
Taufscheine und Traubescheinigungen, Nekrologien der Stifte 
(Totenbücher), auch die neueren Totenregister und Friedhofs- 
verzeichnisse, Auszüge aus Lehn- und Salbüchern“. Ferner 
Denkmäler, unter welchen L. versteht Wappen und Siegel, Münzen 
und Medaillen, Stammbäume, von denen die älteren aber nur mit 
grosser Vorsicht zu benutzen sein dürften, wenn sie nicht zu 
offiziellen Zwecken geprüft wären, Inschriften in Kirchen und 
Kapellen, soweit ihre Originalität vollkommen sicher ist, Votiv- 
tafeln und Bilder, Sterbetafeln, Grabmäler und Leichensteine. 
Totenschildern gegenüber müsse besondere Vorsicht walten. Als 
letztes Denkmal führf Verf. das Porträt an. Ferner wären als 
Quellen anzusehen Geschlechts-, Geschichts-, Wappen- und andere 
Bücher. Eine Besprechung besonders kritischer Fragen schliesst 
sich hieran. Es folgen „Allgemeine Erwägungen“. „Rechte und 
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Titel aus ständischen Verhältnissen“ und „Personen- und Familien- 
namen“ werden dann besprochen. Unter dem Titel „Hilfswissen- 
schaften“ kommt L. auf die Urkundenlehre und teilt ein „Alpha- 
betisches Verzeichnis von Wörtern, die Abstammung, Verwandt- 
schaft u. dgl. bestimmen“ mit. Hieran reihen sich Beispiele für 
Aufstellung von Stammtafeln. 


Der zweite Teil handelt von der Ahnentafel. Das erste 
Kapitel hat vier Unterabteilungen, von denen in der ersten 
„Form und Inhalt der Ahnentafel“ besprochen werden. Die 
zweite berichtet über „Abweichungen im Gebrauch und in den 
Formen der Ahnentafeln“ und die dritte über „Allgemeine wissen- 
schaftliche Ahnentafeln“. Den Schluss des Kapitels bildet die 
Abteilung „Ueber eine zweckmässige Bezifferung der Ahnen“. 
Der Vorschlag, den L. hier macht, dürfte wohl acceptiert werden. 
Er will nämlich die Generationsreihen nach der Zahl der Ahnen 
bezeichnen und jeder Person jeder Reihe eine Ordnungszahl geben 
und zwar so, dass mit 1 angefangen fortlaufend gezählt wird. 
Dabei muss beachtet werden, dass die geraden Zahlen die weib- 
lichen, alle ungeraden die männlichen Ahnen erhalten. Will man 
nun einen Ahnen mit seiner Zahl bezeichnen, so schreibt man 
einen Bruch, dessen Zähler die Reihenzahl, dessen Nenner .die 
Ordnungszahl ist. Man erkennt dann sofort, in welcher Ahnen- 
reihe und der wievielte in derselben gemeint ist. Das zweite 
Kapitel handelt über „Ahnenprobe und Ebenbürtigkeit“. Be- 
ginnend mit dem Ebenbürtigkeitsrecht bei den Römern geht Verf. 
dann auf die Ebenbürtigkeit im gemeinen deutschen Recht über. 
Sodann bespricht L. den Stiftsadel, die Ahnenprobe in den 
Ritterorden und bei Hote, Hausgesetze und Staatsverträge. Das 
Kapitel schliesst mit einer Besprechung der heutigen Lage. Dem 
Kapitel sind zwei Beilagen, betreffend den Deutschen Ritterorden, 
beigegeben. Das dritte Kapitel behandelt das Problem des Ahnen- 
verlustes, das an der Ahnentafel des Kaisers Wilhelm II. erläutert 
wird. Das vierte Kapitel hat die Ueberschrift „Bevölkerungs- 
statistik und Ethnographie“. 

Das dritte Buch führt den Titel „Fortpflanzung und Ver- 
erbung. Probleme“. Es wird hier medizinische Beurteilung er- 
fordert, die dem Laien fehlt. Gerade dieses Kapitel dürfte 
starken Widerspruch erfahren. 


Berlin. von Gruner. 


101. 
Fisch, Rich., Tarracina-Anxur und Kaiser Galba im Romane des 
Petronius Arbiter. 8°. 43 S. Berlin, Gaertner, 1898. M. 1,20. 
Nach Mommsens, auch von Bücheler und Friedländer ge- 
billigter Annahme (Hermes XIII, p. 106—115) ist Cumae für 
einen Teil der Handlung im satirischen Roman des Petronius 
Arbiter der Ort der Handlung. Fisch sucht nun auszuführen, 


Prejawa, Conwentz, Knoke, Die Ergebnisse d. Moorbrückenforschung. 263 


dass gerade die für diese Frage wichtigsten Stellen des Petron 
von Mommsen unberücksichtigt geblieben sind, und dass er ausser- 
dem einigen Worten des Romans eine engere Bedeutung zuschrieb, 
als sie nach Lage der Dinge beanspruchen können. Unter Ver- 
meidung dieser beiden angeblichen Irrtümer sucht Verf. klar- 
zustellen, dass nicht Cumae, sondern das von Cumae nicht gar 
zu weit entfernte Tarracina, in vorrömischer Zeit Anxur genannt, 
als die Stadt des Trimalchio angesehen werden muss. Daraus 
ergebe sich dann weiter die Notwendigkeit, in der Karikatur 
des Trimalchio den Kaiser Galba als Urbild anzunehmen. Für 
die Leser dieser Zeitschrift kommen die Erörterungen der histo- 
rischen Sticheleien S. 25 ff. in Betracht. Im grossen und ganzen 
trägt die vorliegende Abhandlung einen philologisch-exegetischen 
Charakter. 


Marburg. Eduard Heydenreich. 


102. 

Prejawa, H., Die Ergebnisse der Bohlwegsuntersuchungen in dem 
Grenzmoor zwischen Oldenburg und Preussen und in Melling- 
hausen im Kreise Sulingen (Mitteilungen des Vereins für Ge- 
schichte und Landeskunde von Osnabrück, 21. Band, 1896, 
S. 98 — 178. 9 Tafeln und 16 Abbildungen im Text. Osna- 
brück, Kisling, 1897). 

Conwentz, H., Die Moorbrücken im Thal der Sorge auf der Grenze 
zwischen Westpreussen und Ostpreussen (= Abhandlungen zur 
Landeskunde der Provinz Westpreussen, Heft X). XV u. 142 S. 
T Fa Tafeln und 26 Textfiguren. Danzig, Bertling, 1897. 

Knoke,, Dr. F., Die Kriegszüge des Germanicus in Deutschland. 
Zweiter Nachtrag. 95 S. Berlin, R. Gaertner, 1897. M. 2,—. 


Seitdem Justus Lipsius in seinem Kommentar zu der be- 
kannten Tacitusstelle, ann. I 63: pontes longi- angustus trames 
vastas inter paludes et quondam a L. Domitio aggeratus die „langen 
Brücken“ in dem Bohlwege des Bourtanger Moores wieder zu 
erkennen glaubte, galt es als feststehende wissenschaftliche That- 
sache, dass sowohl die genannte Anlage, die übrigens wieder in 
Vergessenheit geriet und erst 1818 neu aufgefunden wurde, wie 
auch andere in Nordwestdeutschland entdeckten Moorbrücken 
ähnlicher Konstruktion römischen Ursprungs seien. 

Die Ergebnisse einer Reihe von Einzeluntersuchungen wurden 
in neuester Zeit durch zwei Schriften zusammengefasst und so 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise abermals diesen vorgeschicht- 
lichen Funden zugewendet. 1879 (in zweiter Auflage 1889) er- 
schien die Abhandlung des jetzt verstorbenen Kammerherrn von 
Alten: Die Bohlenwege im Flussgebiet der Ems und Weser; 
1895 das Buch von F. Knoke: Die römischen Moorbrücken in 
Deutschland. Bereits der Titel deutet den Standpunkt des Ver- 
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fassers an. Auch v. Alten hält alle Anlagen ähnlicher oder über- 
einstimmender Konstruktion im Weser - Emsgebiet für römisch. 
Um aber die Frage zu entscheiden, welches die von Domitius 
angelegte Brücke sei, „haben wir noch zu wenig Material in 
Händen; es sind eben alles Vermutungen, welche gar zu häufig 
auf allerlei Voraussetzungen beruhen, welche der Beweisstücke 
ermangeln“ (S. 19). Er schlägt demgemäss einen Weg ein, der 
richtig und mit anderen Hilfsmitteln verfolgt, als sie dem Ver- 
fasser zu Gebote standen, unbedingt zu einem Ergebnis hätte 
führen müssen : er giebt eine Zusammenstellung der ihm bekannten 
römischen Funde (Münzen, Gefässe, Waffen u. s. w.), versucht an 
ihrer Hand und unter Berücksichtigung alter Wegreste bestimmte 
Strassenzüge zu konstruieren und fasst dann seine Meinung in 
dem Satze zusammen (S. 45): „Die Fundstücke geben uns nirgend 
einen Beweis, zu welcher Zeit diese Wege (d. h. die ganzen 
Strassen, von denen die Bohlwege nur ein Teil sind) gebaut, 
machen es aber wahrscheinlich, dass sie römischen Ursprungs 
und lange Zeit von ihnen benutzt wurden, sei es zu kriege- 
rischen Zwecken oder des Handels und Wandels.“ 

Anders verfährt Knoke. Selbst die leisen Zweifel v. Alten’s 
über den Ursprung der Moorbrücken bestehen für ihn nicht 
mehr. Ihr Zweck ist ihm in den kriegerischen Ereignissen, die 
mit dem letzten Zuge des Germanicus ihren Abschluss fanden, 
beschlossen. In zwei parallelen Bohlwegen des Aschener-Brägeler 
Moores nördlich vom Dümmer See sieht er mit einer jeden Zweifel 
ausschliessenden Bestimmtheit die Anlage des Domitius. 

Wie auf den meisten Forschungsgebieten bildete sich auch 
in der Moorbrückenfrage erst allmählich eine Untersuchungs- 
methode heraus, die gesicherte Ergebnisse liefern konnte, Diese 
eingeleitet zu haben ist das Verdienst des früheren Kreisbau- 
inspektors in Diepholz Prejawa. 

Es war ein Mangel der bisherigen Bohlwegforschung, dass 
die Entdecker einer neuen Anlage sich gleichsam mit Stichproben 
begnügten, meist auch aus äusseren Umständen begnügen mussten, 
in der Regel auch der erforderlichen technischen Vorbildung für 
ihr Unternehmen entbehrten. Mit Prejawa’s Untersuchungen be- 
ginnt erst die systematische Aufdeckung und Erforschung einer 
ganzen Anlage. 

In dem preussisch-oldenburgischen Grenzmoore nordwestlich 
von Diepholz hat Prejawa in einer nordsüdlichen Entfernung von 
etwa 10 Kilometern die Reste von 14 verschiedenen Bohlwegen 
feststellen können, die zum Teil dicht aneinander gerückt sind 
(Bohlweg III ist von der Anlage VIII nur 55 Meter, von dieser 
Bohlweg IX nur 31 Meter entfernt), überdies auch mehrfach sich 
kreuzen. Dieses Netz von alten Strassenzügen, denn so darf es 
wohl bezeichnet werden, ist von Prejawa, soweit es der schon 
seit zweihundert Jahren von den Anwohnern betriebene Torf- 
stich noch gestattete, nach seiner technischen Seite mit fach- 
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männischer Gründlichkeit genau untersucht und beschrieben 
worden. Namentlich wurde auch die Höhenlage jeder Brücke 
durch genaues Nivellement festgelegt. Dann dehnte der Verfasser 
seine Untersuchungen auch auf etwa noch vorhandene Zufahrt- 
strassen aus und ist den Resten alter Befestigungsanlagen auf 
den das Moor zu beiden Seiten begrenzenden Höhen nachgegangen. 
Vorbemerkend fasst er S.105 die Ergebnisse seiner Forschungen 
in folgender Weise zusammen: „Eingehende Untersuchungen 
liessen mich nun erkennen, dass die überraschend grosse Anzahl 
der von mir auf so kleinem Raume aufgedeckten, bezw. genauer 
nach Angabe früherer Forscher bearbeiteten Bohlwege nicht eine 
einheitliche Masse bilden, auch nicht zu gleicher Zeit angelegt 
worden sein können. Die absolute und relative Tiefenlage im 
Moore, die technische Vollkommenheit ist zu verschieden, als 
dass man alle diese Gebilde einem Volksstamme und auch nur 
im grössten Rahmen einem Zeitalter zuschreiben könnte. 

Ich habe daher bei den folgenden Einzelbeschreibungen vier 
Gruppen unterschieden. Die Berechtigung zu dieser Gruppierung 
wird aus den dort gemachten Angaben von selbst in die Augen 
springen. Ich bemerke hier nur im allgemeinen, dass als historisch 
am wichtigsten die durch ihre hervorragend dem Gelände an- 
gepassten, in den verschiedensten, aber auf demselben Prinzipe 
beruhenden Konstruktionen ausgeführten, ausserdem aber an- 
nähernd in gleicher mittlerer Höhe liegenden Bauten als römisch 
angesprochen und in der ersten Gruppe behandelt sind. In der 
zweiten habe ich die erheblich (bis zu mehreren Metern) tiefer 
liegenden roheren Machwerke als vorrömisch, in der dritten die 
wiederum erheblich höher liegenden technisch unvollkommenen 
Werke als mittelalterlich zusammengefasst. In der vierten Gruppe 
werden solche Wege behandelt, für deren nähere Bestimmung 
die Ergebnisse der bis dahin angestellten Untersuchungen noch 
nicht ausreichen konnten.“ 

Folgt man Prejawa’s Einzelbeschreibung, so bestätigt sich 
für jeden unbefangenen Leser die Thatsache, dass dicht neben- 
einander liegende oder gar sich kreuzende Bohlwege, die in 
Moorschichten liegen, welche deutlich einen relativen Zeitunter- 
schied ihrer Entstehung zeigen, unmöglich in demselben Zeitraume 
entstanden sein können. Das zweite Moment, welches er seiner 
Gruppierung zu Grunde legt, das in einer Anlage hervortretende 
grössere oder geringere technische Geschick, erscheint uns weniger 
beweiskräftig. Zum besseren Verständnis sei hier eine kurze Be- 
schreibung der vorhandenen Konstruktionen eingefügt. In ihrer 
einfachsten Gestalt zeigen sie die Bohlen „kalt“, d. h. ohne jede 
Unterlage auf das Moor gelegt. Dann erscheinen zwei oder drei 
Langhölzer, welche den Bohlenbelag tragen. — Unter den Lang- 
hölzern finden sich Faschinen, auch mehrere sich kreuzende 
Lagen von Hölzern, um das Einsinken zu verhindern. — Die 
Belagbohlen sind an den Enden ausgeklinkt oder durchlocht, um 
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Naturknüppel oder zugehauene Pfähle aufzunehmen als Schutz 
gegen eine seitliche Verschiebung. — Die Langhölzer ruhen auf 
senkrechten, bis auf den Sanduntergrund des Moores durch- 
getriebenen Pfählen (damit beginnt eine Konstruktion, welche 
nach unserem Sprachgebrauch eigentlich erst als Brücke zu be- 
zeichnen ist). — Auf dem Bohlenbelag liegt eine zweite Reihe 
von Längsschwellen, die mit den senkrechten Pfählen verbunden 
ist, wodurch die Gesamtanlage grössere Festigkeit erhält. — 
Diese Konstruktion ist in mehrfacher Art sinnreich variiert. — 
Die Belagstücke, ganze oder einmal gespaltene Rundhölzer, vier- 
oder dreikantige Bohlen, wechseln in ihrer Länge zwischen 2,70 
und 3,40 m, zeigen aber meist ein mittleres Mass von 3 m. 
Niemals ist an ihnen die Spur einer Säge oder 
eines Bohrers sichtbar. Die Zurichtung erfolgte aus- 
schliesslich mit der Axt, auch wo Durchlochungen nötig waren. 

Diese verschiedenen Konstruktionen und Formen der Belag- 
hölzer finden sich aber, wenn auch nicht in ihrer Gesamtheit, 
mehrfach in derselben Anlage. Am Rande des Moores, in 
dem trockenen Boden liegen die Bohlen „kalt“ auf; nach der 
Mitte zu, auf feuchterem Boden, beginnen die verstärkten Lagen, 
wo fliessendes Gewässer oder vielleicht bei Hochwasserstand 
treibende Moorschichten zu überbrücken waren, die eigentlichen 
Brücken. Es scheint deshalb gewagt, aus den Formen der An- 
lage einen Schluss auf ihre Entstehung zu ziehen, da augen- 
scheinlich für die gewählte Konstruktion die Beschaffenheit des 
Geländes massgebend war, und diese ist für uns jetzt kaum noch 
erkennbar. 

Aber auch bei Betrachtung der von Prejawa zu einer 
Gruppe zusammengefassten und als römisch bezeichneten Bohl- 
wege muss die grosse Zahl der. dicht nebeneinander liegenden 
Brücken auffallen. In einer Entfernung von ca. 760 m haben 
sich Reste von sechs verschiedenen Anlagen gefunden, die zum 
Teil übereinander fortführen. So schneidet Bohlweg III Bohl- 
weg II (Höhendifferenz am Schnittpunkte 38 cm!). Der nur 
teilweise erforschte Weg X muss sogar bei unveränderter Rich- 
tung vier andere kreuzen. Besitzt es innere Wahrscheinlich- 
keit, dass für die römischen Feldherren die Notwendigkeit bestand, 
während der kurzen Dauer der Okkupation dieser Gebiete, welche, 
die Unterbrechung durch die Varusschlacht abgerechnet, kaum 
zwanzig Jahre betrug, auf so engem Raum so zahlreiche Anlagen 
zusammenzudrängen ? 

Die Frage konnte nur durch die Natur der bei den Moor- 
brücken gemachten Einzelfunde entschieden werden. So wertvolle 
Aufschlüsse Prejawa’s Untersuchungen nach der technischen Seite 
hin ergeben haben, es wird stets bedauert werden müssen, dass 
nicht ein tüchtiger Archäologe neben ihm arbeitete, der befähigt 
wäre, die bei den Nachgrabungen gewonnenen Einzelfunde, viel- 
leicht auch solche, die dem Auge des Technikers entgangen sind, 
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kritisch zu prüfen. Prejawa verzeichnet sie alle, auch die früher 
gemachten, gewissenhaft: Waffen von Stein, Bronze, Eisen; 
Thongefässe, Reste von Rädern, römische Münzen u. s. w. Aber 
abgesehen von diesen, deren Verbreitungsgebiet in Deutschland 
bis Ostpreussen reicht, deutet nach der Beschreibung 
kein Fundstück auf römischen Ursprung, ge- 
schweige denn auf die ehemalige Anwesenheit 
römischer Heere. Massgebend für Prejawa bleibt eben die 
Konstruktionsweise; „steckten doch die Deutschen zur Zeit, als 
die Römer in Germanien eindrangen, noch zu tief in der Barbarei, 
um im stande gewesen zu sein, derartige Konstruktionen, welche 
durchaus eine gründliche technische Bildung verraten, herstellen 
zu können“ (S. 106). 

Unzweifelhaft ist Prejawa’s Urteil durch wiederholte Aus- 
führungen Knoke’s beeinflusst worden, der in seinen „Moorbrücken“ 
von S. 13 an die auch von uns summarisch gegebenen Merkmale 
„römischer“ Moorbrücken zusammenstellt und dann S. 18 bezüg- 
lich der Erbauer zu demselben Schluss kommt. Einen weiteren 
Beweis entnimmt Knoke der Verbreitung der Bohlwege über das 
ganze nordwestliche Deutschland. „Dass die Bewohner so weit 
voneinander entfernter Gegenden, die überdies verschiedenen 
Volksstämmen angehörten, auf ein derartiges in so vielen Punkten 
zusammenstimmendes Verfahren bei der Herstellung von Moor- 
wegen jedesmal unabhängig voneinander verfallen sein sollten, 
ist jedenfalls undenkbar“ (S. 16). 

Einen dritten Beweis entnimmt er der Thatsache, „dass alle 
diejenigen Moorbrücken, deren eigentümliche Einrichtung wir 
beschrieben haben, im nordwestlichen Deutschland, d. h. in dem 
Gebiete zwischen den alten Friesen und der Elbe angetroffen 
worden sind Diese Thatsache weist doch sicher darauf hin, dass 
es Römer waren, denen man die Herstellung der Uebergänge zu- 
zuschreiben hat, denn es ist im hohen Masse auffallend, dass 
das Verbreitungsgebiet der Brücken nur soweit reicht, als die 
römischen Kriegszüge sich erstreckten“ (S. 60 u. 61). 

Im zweiten Nachtrage zu den Kriegszügen des Germanicus, 
S. 29, wiederholt er denselben Gedanken unter abermaliger Be- 
tonung der Thatsache, „dass Moorbrücken niemals auf dem 
weiten Gebiete jenseits der Elbe angetroffen werden“. 

Als Knoke diese Zeilen schrieb, war Professor Conwentz, 
dem Direktor des Westpreussischen Provinzialmuseums in Danzig, 
eine überraschende Entdeckung gelungen, welche geeignet ist, 
die Moorbrücl enforschung endlich auf gesicherte Grundlagen zu 
stellen. 

In das Höhenland, welches von Marienburg aus in einem 
Bogen bis zur Mündung des Elbingflusses die Niederung umsäumt, 
an deren tiefster Stelle der Drausensee liegt, schneidet von Norden 
her das Sorgethal ein. In dem Moorgrunde des Thales fand 
Conwentz zwei Bohlwege, eine obere, wahrscheinlich ältere An- 
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lage, 640 m lang, und drei Kilometer abwärts eine jüngere von 
1230 m Länge. Letztere ist besser erhalten, konnte auch genauer 
untersucht werden. Beide Brücken, namentlich aber die zweite, 
zeigen ungemeine Aehnlichkeit mit den verwandten Anlagen 
Westdeutschlands.. An dem höher gelegenen Rande des Moores 
sind Querbohlen „kalt“ auf den Boden gelegt. Dann erscheinen 
Längsschwellen, erst drei, dann eine ganze Schicht; im feuchteren 
Boden verstärkten Faschinen die Tragfähigkeit, sodann auch mehr- 
fache sich kreuzende Bohlenlagen. Die Belagbohlen bestehen aus 
gespaltenen Rundhölzern oder vierkantigen Bohlen. Wo der Unter- 
grund es nötig machte, sind auch diese an den Enden durchlocht 
und mit Hilfe zugespitzter Knüppel befestigt. Wo Wasserläufe 
zu überschreiten waren, deuten senkrechte Gabelhölzer oder 
starke Pfähle auf eine ehemalige echte Brückenkonstruktion. 
Die Langhölzer waren aber nicht mehr vorhanden, überhaupt 
diese Brückenteile bis auf die senkrechten Pfähle zerstört. Spuren 
von Verwendung einer Säge zeigen auch diese Brücken nicht. 
Nach eingehender Vergleichung der Sorgethalbohlwege mit den 
westdeutschen (S. 104— 107) kommt der Verfasser zu der ab- 
schliessenden Bemerkung: „Somit ergiebt sich, dass die Moor- 
brücken im Westen zumeist einen komplizierteren, sorgfältigeren 
Bau besitzen, und dass ihre Hölzer im allgemeinen mehr zu- 
gerichtet sind als die hiesigen. Aber zwischen beiderlei Anlagen 
bestehen sehr zahlreiche Analogien, und vor allem ist zu be- 
merken, dass fast jeder einzelne Fall bei den Bauten 
im Sorgethal auch durch Beispiele im Westen 
vertreten wird. Daneben kommen allerdings dort, nament- 
lich bei den Ueberbrückungen, auch solche Konstruktionen vor, 
die in unserem Gebiet bis jetzt nicht aufgefunden sind“ (S. 107). 

Auf ein interessantes Beispiel gleichartiger Zerstörung der 
Brücken im Osten und Westen, deren Ursachen, wie die Begleit- 
erscheinungen ergeben, nicht etwa in neuerer Zeit liegen, sei 
noch kurz hingewiesen. Prejawa fand an Bohlweg III deutliche 
Zeichen einer teilweisen Zerreissung, wie er vorschnell urteilte, 
durch unmittelbare menschliche Einwirkung (S. 125 ff.). Knoke, 
der in diesem Wege eine der pontes longi des Domitius sieht, 
führt die Erscheinung auf die von den Deutschen herbeigeführte 
künstliche Ueberflutung des Geländes zurück (Tac. ann. I 64). 
Auch Brücke II im Sorgethal zeigt stellenweis gleiche Zer- 
störung, die von Conwentz eingehend durch Hochwasserwirkungen 
im tieferen Thalboden begründet wird. (Man vergleiche auch 
die belehrenden Untersuchungen von Baurat Plathner über seit- 
liche Verschiebung der Brücke im Dievener Moor durch Grund- 
wasser in demselben Bande der Osnabrücker Mitteilungen S. 179 ff., 
dem wir Prejawa’s Aufsatz entnahmen.) Jedenfalls ist durch 
Conwentz der Beweis erbracht, dass Zerstörungen der ursprüng- 
lichen Anlage auch ohne Eingreifen menschlicher Hände ihre 


Erklärung finden. 
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In dem umfangreichen Schlusskapitel „Betrachtung über 
Alter, Ursprung und Bedeutung der Moorbrücken“, das sich zu 
einer kritischen Geschichte vor- und frühgeschichtlicher Funde 
der gesamten Provinz erweitert, kommt der Verfasser zu dem 
Schluss, dass die Brücken, wenigstens in ihrer ersten Aulage 
(Spuren späterer Nachbesserungen sind deutlich erkennbar), aus 
einer Zeit stammen, welche der Anknüpfung unmittelbarer Handels- 
beziehungen mit dem römischen Reiche, die etwa mit Christi 
Geburt beginnt, voranliegt. Als Erbauer der Brücken gelten ihm 
die Goten, welche um diesen Zeitpunkt im unteren Weichsel- 
thale geschichtlich nachweisbar sind. Die Bohlwege im Sorge- 
thale sind ein Teil der grösseren, wenn nicht grössten Verkehrs- 
strasse, welche die Weichsel abwärts ging und „dann im unteren 
Flussgebiet dem Höhenrande folgend südlich um den Drausensee 
und weiter nördlich ins Samland zog“ (S. 141), wo der Bernstein 
ein uraltes, begehrtes Handelsobjekt war. 

Conwentz’ Arbeit ist ein Musterbeispiel, wie derartige Stoffe 
anzugreifen sind. In der sorgfältigen Behandlung technischer 
Fragen geht er über Prejawa noch hinaus (man vergleiche den 
Abschnitt: Bauholz und Werkzeuge S. 93 ff.). Was aber seiner 
Untersuchung den grössten Wert verleiht, ist die seltene Ver- 
einigung naturwissenschaftlicher Kenntnisse mit prähistorischem 
und archäologischem Wissen, die ihn befähigt, alle Begleit- 
erscheinungen zu einem überzeugenden Gesamtbilde zu vereinigen 
und diese in das Licht zu rücken, welches die prähistorischen 
Funde einer ganzen Landschaft auszustrahlen vermögen. Anders 
sollten derartige Untersuchungen nicht geführt werden. 

v. Alten war, wie wir oben bereits andeuteten, auf dem 
richtigen Wege, wenn er die Bohlwege im nordwestlichen Deutsch- 
land mit dem römisch-deutschen Handel in Verbindung bringen 
wollte. Aber ihm fehlte die Befähigung, Fundstücke auf ihre 
römische Provenienz zu prüfen ; auch hätte er alle prähistorischen 
Funde Nordwestdeutschlands heranziehen müssen und durfte sich 
nicht auf die Mitteilung angeblich römischer Sachen beschränken. 

Was Prejawa’s Forschungsergebnisse vermuten lassen, ist 
durch Conwentz erwiesen: Die Bohlwege sind eineauto- 
chthone Erfindung unserer Vorfahren. Wenn die 
Römer Aehnliches schufen, so haben sie die Technik von den 
Germanen übernommen, wie es jetzt immer wahrscheinlicher 
wird, dass auch die Limesanlage wenigstens in ihrer ursprüng- 
lichen Gestalt nach dem Muster der gewaltigen Landwehren er- 
baut ist, mit denen germanische (auch slavische) Stämme ihre 
Grenzen zu sperren pflegten. Wenn immer wieder die Behauptung 
auftaucht, den Germanen hätte die technische Geschicklichkeit zur 
Herstellung von Bohlwegen gefehlt, so ist dies nur ein Nachklang 
der alten, längst aufgegebenen Anschauung von ihrer tiefen 
Barbarei zur Zeit der römischen Invasion. Dass unter den auf- 
gefundenen oder noch aufzufindenden Moorbrücken im Weser- 
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Emsgebiet — denn es ist kaum zu bezweifeln, dass sie noch in 
stattlicher Zahl zu Tage treten werden — solche römischen Ur- 
sprungs sein können, darf nicht bestritten werden. Aber zur 
Entscheidung der Frage bedarf es so unwiderleglicher Zeugnisse, 
wie die den Pfeilern der Rheinbrücke bei Mainz entstammenden 
gestempelten römischen Werkzeuge. 

Augenscheinlich ist der Weg, der zu gesicherten Ergebnissen 
in der Bohlwegforschung führt, eben erst betreten worden. Aber 
der Beweis ist schon erbracht, dass die Frage nur im Zusammen- 
hange mit einer kritischen Untersuchung aller vorgeschicht- 
lichen Reste gelöst werden kann. Als Forderungen an die Zu- 
kunft sind demgemäss hinzustellen: Sorgfältige Aufnahmen aller 
vorhandenen Bohlwegreste, nicht durch Stichproben, sondern 
vollständige Aufdeckung jeder Anlage, wie Prejawa und Conwentz 
es gethan haben. Erneute kritische Sichtung aller auf oder bei 
den Moorbrücken gemachten Einzelfunde! Es ist ausserordentlich 
zu bedauern, dass sehr unberufene Hände beide Arbeiten un- 
gemein erschwert haben. Namentlich die Verschleppung der 
Einzelfunde, welche v. Alten schon beklagt, hat manches vielleicht 
wertvolle Beweisstück zerstört. Bestimmung solcher Funde nach 
Herkunft oder Entstehungszeit ist natürlich nur einem geschulten 
Archäologen möglich. Wir können es uns nicht versagen, an 
einem Beispiele zu zeigen, zu welchen wunderlichen Kombinationen 
Lokalforscher geführt werden, die keine Gelegenheit hatten, durch 
den Besuch grösserer oder weit voneinander gelegener Museen 
den vergleichenden Blick zu schärfen. Im Jahre 1893 wurden 
bei Barnstorf, nordöstlich des Braegeler Moores, eine Anzahl 
kesselartiger Bronzegefässe gefunden, beschrieben und abgebildet 
in den Osnabrücker Mitteilungen, Bd. 18, 1893, S. 321 — 325. 
Diesen Fund verwendet Knoke (Moorbrücken S. 119 u. 120) in 
Anlehnung an die befremdenden Konjekturen des ersten Heraus- 
gebers, Dr. Philippi, folgendermassen : 

„Die Gegenstände sind durchweg mehr oder weniger dünn- 
wandig und daher vermutlich Gegenstände des römischen 
Kriegsbedarfes gewesen.“ Hier stockt man bereits. Denn für 
den „Kommiss“ bestimmte Gegenstände pflegen im Gegenteil 
recht solide gearbeitet zu sein. Dass dünnwandige römische 
Bronzegefässe überall, auch im nordöstlichen Deutschland und 
in Skandinavien gefunden worden sind, dass sogar die der vor- 
römischen Periode angehörigen Stücke zum Teil noch dünnere Wan- 
dungen zeigen, ist Knoke unbekannt. Er fährt dann fort: „Der 
Umstand, dass sie von den letzten Besitzern, in deren Hände sie 
geraten waren, als Totenurnen in die Erde gegraben wurden, 
lässt vermuten, dass dieselben nicht durch Handel in die 
Gegend des Fundortes gelangt sind. Dergleichen Geräte müssen 
vielmehr so massenhaft in dem Besitz der dortigen Bevölkerung 
sich befunden haben, dass man für sie keine ihrer ursprünglichen 
Bestimmung entsprechende Verwendung hatte, so dass sie schlichten 
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Thonurnen gleichgeachtet wurden, die man ebenfalls mit ihnen 
zusammen ausgegraben hat.“ 

Gefässe des Berliner Museums für Völkerkunde, welche den 
Barnstorfern völlig gleichen, sind bei Voigtstedt (Kreis Sangers- 
hausen) und bei Zerbst in Gräbern gefunden worden. Die 
letzteren zeigen am Boden noch die Reste verbrannter Knochen. 
— In Totenurnen findet man zusammengebogene Eisenschwerter. 
Eins von ihnen, jetzt gleichfalls im Berliner Museum, zeigt den 
Fabrikantenstempel: NATALIS M(anu). Wäre diese Waffe nicht 
in einem Grabe bei Guben, sondern am Braegeler Moore gefunden 
worden, so würde es heissen: „Römische Schwerter müssen so 
massenhaft als Beutestücke in die Hände der Sieger gelangt sein, 
dass diese von den Germanen sonst so hochgeschätzten Waffen 
nicht mehr geachtet und sogar den Toten ins Grab mitgegeben 
wurden.“ Einer der Barnstorfer Kessel war geflickt. „Die Flick- 
arbeit beweist derartige technische Geschicklichkeit, dass dieselbe 
unmöglich auf germanischen Ursprung zurückgeführt werden 
kann.“ Hätte Knoke jemals eine grössere Sammlung von Bronze- 
sachen der Hallstatt - Zeit gesehen, so würde er sich überzeugt 
haben, welche selbst heut nicht zu übertreffende technische Ge- 
schicklichkeit die damaligen Bronzeschmiede besessen haben. — 
Geflickte Gefässe seien nun nicht Gegenstand des Handels (:); 
nur ein römischer Werkmeister, der das Heer begleitete, könne 
die Arbeit geliefert haben. „Somit scheint uns das besprochene 
Fundstück den unwiderleglichen Beweis zu liefern, dass 
wir es mit erbeuteten Gegenständen zu thun haben, die in- 
folge einer Niederlage der Römer in den Besitz der deutschen 
Sieger gelangten.“ 

Diese Methode, „unwiderlegliche Beweise“ zu führen, ist 
nicht nur typisch für Knoke, sondern leider auch für andere 
auf diesem Gebiete dilettierende Lokalgelehrte, und die Gefahr 
liegt nahe, dass derartige scheinbar in das Gewand wissenschaft- 
licher Forschung sich hüllende, völlig haltlose Hypothesen von 
anderen als Grundlage für geschichtliche Untersuchungen benutzt 
werden. 

Eine dritte Aufgabe, die ihrer Lösung noch harrt, ist die 
genaue Untersuchung aller wirklich oder angeblich vor- und früh- 
geschichtlichen Befestigungsanlagen, namentlich soweit 
sie die Zugänge zu den Bohlwegen beherrschen. Auch hier ist 
ein sehr erfreulicher Anfang zu verzeichnen. Der „Atlas alt- 
niedersächsischer Befestigungen“, begründet durch v. Oppermann, 
nach kritischen Gesichtspunkten fortgesetzt von C. Schuchhardt, 
verspricht über die vielumstrittene Frage nach der Bedeutung 
mancher Wallanlagen volle Aufklärung zu bringen, denn auch 
auf diesem Gebiete herrscht infolge des unkritischen Uebereifers 
lokalpatriotischer Forscher, die in jedem Wallreste ein römisches 
Lager wittern, die grösste Verwirrung. 

Wenn es gestattet ist, vorgreifend schon jetzt die Sachlage 
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zu kennzeichnen, so finden sich extra limitem zwischen Unter- 
rhein und Elbe wohl zahlreiche Spuren eines ausgedehnten 
Händelsverkehres der dort ansässigen Germanen mit den Römern 
bis in die Zeiten des sinkenden Reiches, sieht man aber von den 
Lagern an der Lippe ab, vielleicht auch von dem in seiner Be- 
schaffenheit einzigen Münzfund bei Barenau und Venne, so ist 
die Anwesenheit römischer Heere östlich vom 
Unterrhein durch Funde bis jetzt nirgends be- 
glaubigt. 

Wir müssen es uns versagen, auf den „zweiten Nachtrag“ 
von Knoke noch näher einzugehen. Der Verfasser beschäftigt 
sich in ihm mit zwei Kritikern seiner Theorieen der Varusschlacht 
und der Züge des Germanicus, Wilms und G. Wolff. Der mittlere 
Abschnitt ist abermals den pontes longi gewidmet. Selbstverständ- 
lich werden alle Behauptungen der Gegner „Punkt für Punkt als 
unhaltbar“ nachgewiesen. 

Berlin. us O. Bohn. 


103. 

Grotefend, Dr. H., Zeitrechnung des deutschen Mittelalters und der 
Neuzeit. Zweiten Bandes zweite Abteilung: Ordenskalender. 
Heiligenverzeichnis. Nachträge zum Glossar. 4%. VI u. 210 S. 
Hannover u. Leipzig, Hahn’sche Buchhandlung, 1898. M. 9,—. 

Der 1891 erschienene erste Band und die 1892 heraus- 
gegebene erste Abteilung des zweiten Bandes dieses Werkes, der 

Neubearbeitung des 1872 von demselben Verfasser veröffentlichten 

„Handbuchs der historischen Chronologie des deutschen Mittel- 

alters und der Neuzeit“, sind im Jahrg. XXV der „Mitteilungen“ 

(S. 138 ff.) besprochen worden. Mit der jetzt nach einem fast 

sechsjährigen Zwischenraum erschienenen zweiten Abteilung des 

zweiten Bandes hat dasselbe seinen Abschluss erhalten. Sie ent- 
hält zunächst die offiziellen Kalender der Mönchsorden, welche 
für die deutsche Geschichte in Betracht kommen, nämlich nach 
einander der Augustiner-Eremiten, Benedictiner, Camaldulenser, 

Carmeliter, Carthäuser, Casinenser, Cistercienser, Cluniacenser, 

des Deutschordens, der Domini ultramontani, Dominikaner, Fran- 

ciskaner, Johanniter, Olivetaner, Pauliner und Prämonstratenser, 
wobei hinter einem jeden die als Grundlage dienenden Quellen 
verzeichnet sind. Darauf folgt ein alphabetisch geordnetes 

Heiligenverzeichnis, in welchem bei jedem Heiligentage der Gel- 

tungsbereich desselben angegeben ist. Den Schluss bilden reich- 

haltige Nachträge zu dem in dem ersten Bande enthaltenen 

Glossar. Auf die Beigabe von Regententafeln, welche der Verf. 

ursprünglich beabsichtigt hatte, hat derselbe verzichtet, weil, wie er 

in dem Vorwort angiebt, wenn er alle deswegen geäusserten Wünsche 
berücksichtigt hätte, noch ein ganzer Band nötig gewesen wäre. 

Doch eröffnet er die Aussicht, dass er, entweder allein oder mit 

anderen zusammen, auch diese Arbeit in Angriff nehmen werde. 

Berlin. F. Hirsch. 
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Die Siegelsammlung des Mannheimer Altertumsvereins. Im Auf- 
trag des Vereinsvorstands katalogisiert und beschrieben von 
Friedrich Walter. Mit 9 Tafeln Siegelabbildungen (Licht- 
druck der Hofkunstanstalt von Martin Rommel & Cie. in Stutt- 
gart) und 1 farbigen Wappentafel (lithogr. Anstalt von Christoph 
Seitz in Mannheim). Die Zierleisten und Vignetten nach Hand- 
zeichnungen des Herrn Architekten Thomas Walch. 160 S. u. 
9 Siegeltafeln in fol. Mannheim, Verlag von Tobias Löffler 
(H. Werner), 1897. 

Es kann nur mit höchster Freude begrüsst werden, wenn 
Vereine, die im Besitz von Siegelsammlungen sind, solche ver- 
öffentlichen, denn das Material zu einer erschöpfenden Siegel- 
kunde des deutschen Vaterlandes ist nur zum allergeringsten 
Teil veröffentlicht und unendlich zerstreut. Wenn sich wie hier 
gründliche Kenntnis der einschlagenden Litteratur und saubere, 
deutliche Herstellung der Bilder verbindet, so kommt dadurch 
ein Werk zu stande, das allen Beteiligten nur Ehre machen kann. 
Allerdings wird es durchaus nicht nötig sein, dass man in Zu- 
kunft Walters Beispiel nachahmt und jeder derartigen Sammlung 
eine so umfangreiche (23 S .gr. 4°) die Grundzüge der Siegelkunde 
enthaltende Einleitung voraussendet, da es an einführendenSchriften 
nicht fehlt. Aber was uns der Verf.in den 10 Kapiteln dieser Grund- 
züge bietet, ist recht wohl überlegt. Die Aenderungen, die Walter 
an dem System von Hoheulohe-Waldenburg vorgenommen hat, 
sind ganz geringfügig. Da man eine gut geschriebene vollständige 
Siegelkunde an solcher Stelle nicht erwartet, so setze ich hier 
die Ueberschriften der 10 Kapitel her: 1. Allgemeines. Litteratur, 
Einteilung des Stoffes, Definitionen. 2. Stoff und Farbe. 3. Fassung, 
Gestalt und Grösse. 4. Befestigung. 5. Stempel und Bestempelung. 
6. Der Typus. 7. Die Siegelbilder. 8. Die Wappendarstellungen, 
Heraldisches. 9. Umschrift und Aufschrift. 10. Die Siegler, Siegel- 
mässigkeit und Siegelgebrauch. 

Der Katalog sucht die Anordnung nach sachlichen Gesichts- 
punkten mit der alphabetischen zu vereinigen. Darum erfolgte 
die Einteilung des gesamten Siegelbestandes von 1783 Nummern 
in acht Hauptabteilungen (deutsche Kaiser und Könige, 49 Stück ; 
ausländische Herrscher, 18 Stück; deutsche Fürsten, 168 Stück; 
hoher und niederer Adel, 708 Stück; Städte, Dörfer, Zünfte etc. 
342 Stück; Bürger, 99 Stück; Päpste, Konzilien, Kardinäle und 
Ordensgeneräle, 17 Stück; Erzbischöfe, Bischöfe, Aebte, Stifter, 
Klöster, 347 Stück; Varia, 8 Stück), darum wurden, wo es 
irgend möglich war, grössere Gruppen innerhalb der alpha- 
betischen Reihenfolge chronologisch, wie auch genealogisch ge- 
ordnet. Die 9 Tafeln Abbildungen sind im Lichtdruckverfahren 
in genauer Wiedergabe der Originalgrösse hergestellt worden. 
Auf Abbildungen von Kaisersiegeln wurde, wie billig, mit Rück- 

Mitteilungen a, d. histor. Litteratur. XXVI. 18 
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sicht auf die Heffner’sche Publikation zu Gunsten anderer ver- 
zichtet. 

Als Anhang ist beigegeben: 1. Die Eichstätter Wappentafel 
des Mannheimer Altertumsvereins. 2. Die Entwickelung des kur- 
pfälzischen Wappens. 3. Das Mannheimer Stadtwappen (mit schön 
ausgeführtem Farbenbild). 

Wir können alle an dieser trefflichen Publikation Beteiligten, 
nicht zum mindesten den fleissigen Herausgeber, zur wohlgelungenen 
Arbeit nur aufrichtig beglückwünschen und die Hoffnung aus- 
sprechen, dass diese Arbeit recht bald Nachahmer finden werde. 


Marburg. Eduard Heydenreich. 


105. 


Stein, Dr. Friedrich, Die Urgeschichte der Franken und die Grün- 
dung des Frankenreichs durch Chlodwig. (Sonderabdruck aus 
„Arch. d. Hist. V. v. Unterfrank. u. Aschaffenburg“ Bd. XXXIX.) 
Mit einer Karte. 8%. 220 S. Würzburg, Kommissionsverlag 
Stahel, 1897. M. 3,60. 

Von einer Geschichte der deutschen Landschaft Franken, 
die der Verf., Justizrat und Bibliothekar zu Schweinfurt, früher 
veröffentlicht hat, ist er zu Studien über die älteste Geschichte 
der Franken übergegangen. Die Ergebnisse derselben hat er 
hier vorgelegt. Wenn das Werkchen auch nicht im Sinne ge- 
lehrter und abschliessender Forschung, sondern nur in erzählen- 
der, auf gebildete Leserkreise berechneter Form abgefasst ist, so 
verraten doch die überall eingestreuten Erwägungen über zweifel- 
hafte Punkte und die geographischen Erläuterungen einen kenntnis- 
reichen, in den einschlägigen Quellen ziemlich bewanderten, vor 
allem seinen Studien sich ernst hingebenden, denkenden Mann 
von historischem und politischem Sinn. Die Darstellung ist ge- 
fällig, soweit es der oft quellenarme, dürre Stoff erlaubt. Frei- 
lich aber merkt man bei einer Fülle von streitigen Punkten, 
welche immer einer solchen Urgeschichte eigen sind, nicht, aus 
welchen Gründen der Verf. sich für die eine oder die andere 
Seite entschieden hat; auf welches von den zahlreichen Litteratur- 
werken er sich dabei stützt, und ob er überhaupt die neueren 
Frankengeschichten, z. B. die von Walther Schultze kennt. Er 
beginnt mit der Vorgeschichte der rheinländischen Germanen- 
stämme, weil nur dadurch die weitere Entwickelung verständlich 
wird. So wirken die Schicksale der Sigambern auf die Zwei- 
teilung der Franken, die Geschichte der niederrheinischen Stämme 
auf den Entschluss der Römer, sich vom rechten Rheinufer zu- 
rückzuziehen und in Nordgallien eine befestigte Grenzscheide zu 
errichten. Die dadurch hervorgerufene Bedrohung der Franken 
zwingt diese hinwiederum, einen Völkerbund zu schliessen. Die 
Erschütterung des römischen Reiches und die Zurückziehung der 
Legionen begünstigt das Vordringen jener in die verlassenen 
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Gebiete unter Childerich und die Gründung der Frankenreichs 
durch Chlodwig. Diesen Grundzügen und Wendepunkten gemäss 
hat der Verf. das Werkchen in 4 Abschnitte geteilt. Den letzten 
derselben bildet die Geschichte Chlodwigs, weil sie nach seiner 
Meinung nur durch die Verbindung mit der Vorgeschichte zu 
verstehen ist. Um einzelne Lücken zu berühren, sei erwähnt, 
dass aus der leisen Streifung der Hermannschlacht die Schwierig- 
keiten, die sich bei ihrer Darstellung erheben, nicht zu erkennen 
sind. Die Frage über die Lage von Thoringia und Dispargum 
bei dem Zuge König Chlodios ist zwar berührt, und der Verf. 
entscheidet sich für den Gau von Tournai; auf Plaths in jüngster 
Zeit vorgebrachte Gegengründe gegen die linksrheinische Lage 
von Thoringia und auf dessen Beweise für die Gleichheit von 
Dispargum und Duisburg ist er jedoch nicht eingegangen. Die 
Grösse und das Wesen Chlodwigs, sowie die Bedeutung seiner 
Taufe ist von anderen Geschichtsschreibern besser ins Licht ge- 
stellt, auch ist hier auf den wichtigen Brief des Bischofs Avitus 
von Vienne nicht aufmerksam gemacht worden, der diese Be- 
deutung schon als Zeitgenosse klar erkannt hat. Trotz solcher 
Be kann das Werk immerhin auf manche Kreise anregend 
wirken. 


Berlin. H. Hahn. 


106. 


Wiegand, Friedrich, Lic. Dr., Das Homiliarium Karls des Grossen, 
auf seine ursprüngliche Gestalt hin untersucht. (Studien zur 
Gesch. der Theol. und Kirche. I, 2.) 8°. I, 96 S. Leipzig, 
A. Deichert Nachf. (G. Böhme), 1897. M. 2.—. 


Von grosser Bedeutung für die Beurteilung der Thätigkeit 
Karls des Grossen, die er der Pflege der Seelsorge widmete, so 
wie der Einwirkung der Predigten jener Zeit auf die Ent- 
wickelung derer im späteren Mittelalter ist das Homiliarium des 
Paulus Diakonus. Dieser hat es im Auftrage seines königlichen 
Gönners angeblich nur zur Erbauung der Geistlichen beim nächt- 
lichen Gottesdienst aus ausgewählten Reden der Kirchenväter 
zusammengestellt. Leider war das Werk bisher nur aus späteren 
Drucken und in schr erweiterter und entstellter Form bekannt, 
in solcher Form ist es von neueren Forschern, wie Cruel, 
Linsenmayer u. a. m., die sich mit der Geschichte der Predigt 
beschäftigt haben, benutzt worden, kann natürlich aber für die 
Entscheidung der oben angedeuteten und anderen geschichtlichen 
Fragen dann keine sichere Grundlage bilden. — Durch E. Ranke 
war bereits auf eine prachtvolle, jedoch verstümmelte Reichenauer 
Hs. dieser Predigtsammlung aufmerksam gemacht, sie selbst 
jedoch nicht von ihm veröffentlicht worden. Nun hat Wiegand 
eine schlichte, tadellose Doppelhandschrift in München (cod. 
Monac. 4533/4) mit den vollständigen 2 Bänden jener Sammlung 
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aufgefunden. Sie ist wahrscheinlich eine Abschrift des von Karl 
an Abt Eliland von Benediktbeuern geschenkten Werkes und ge- 
hörte daher diesem Kloster früher wohl an. 

W. lässt sich zunächst über die handschriftliche Ueberlieferung 
des Textes aus, legt dann die Bestandteile des ursprünglichen 
Homiliars nach den Haupthandschriften vor, an der Spitze den 
Abdruck des Widmungsgedichtes von Paulus und des Empfehlungs- 
briefes von Karl; sodarn giebt er Erläuterungen zum Verständ- 
nis des Textes, z. B. über die Abfassungszeit desselben, deren 
Beginn er um 782, deren Ende er etwa um 797 annimmt, ferner 
über die Einteilung des Homiliariums, über das Kirchenjahr nach 
ihm, zuletzt auch über die Verfasser der einzelnen Predigten, 
deren Feststellung keine leichte Aufgabe ist. Am meisten sind 
Maximinus von Trier, der heilige Augustinus, die Päpste Leo und 
Gregor I. und Baeda vom Sammler benutzt worden. Der letzte 
Abschnitt gilt der Untersuchung über die Bedeutung des Predigt- 
werkes, das nach dem Wortlaut des königlichen Schreibens freilich 
nur dem Nachtgottesdienst der Kleriker dienen sollte; allein 
Karl hat sich auch von der Absicht leiten lassen, ein Predigt- 
lehrbuch für die Geistlichen zu schaffen, und wie der Verf. meint, 
das Homiliarıium ist nicht ohne Einfluss auf den damaligen und 
späteren Gemeindegottesdienst geblieben. Im Gegensatz zu Cruel 
und Linsenmayer schliesst er sich mit dieser Ansicht mehr an 
Hauck an, hält aber zur endgiltigen Begründung derselben noch 
viele Untersuchungen für nötig. Jedenfalls ist seine Abhandlung 
eine treffliche Vorarbeit für die zu erhoffende Veröffentlichung 
der Predigtsammlung. Auch wäre der Verf. am besten in der 
Lage, die Frage zu entscheiden, ob die sog. Bonifazischen Predigten 
nicht der Zeit Karls angehören, und ob sich Elemente derselben 
in Paulus’ Werk vorfinden. Mit Baedas Homilieen scheinen die 
Bonifazischen keine Berührung zu haben. 


Berlin. H. Hahn. 


107° 


Martens, Wilhelm, Dr. der Theol. und der Rechte, Beleuchtung 
der neuesten Kontroversen über die Römische Frage unter 
Pippin und Karl dem Grossen. München, 1898. C. H. Beck 
(Oscar Beck). 8. VIII, 158 S. M. 3,50. 

Nach fast 10jähriger Pause nimmt M. den Streit über die 
sogen. „Römische Frage“ oder die karolingischen Schenkungen 
wieder auf, nachdem er in den achtziger Jahren viermal das 
Wort dazu genommen hatte. Da sich eine starke Gegen- 
strömung gegen seine Ansichten in zahlreichen Streitschriften 
geltend gemacht hat, will er sie noch einmal darlegen und mit 
neuen Beweisen unterstützen. 
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Die gesamte Frage dreht sich um den Umfang der Pippini- 
schen Schenkungen, wie er in 3 Kapiteln der vita Hadriani an- 
gegeben ist; ferner ob diese überhaupt echt sind, und wenn echt, 
wie die durch diese Annahme entstehenden Widersprüche und 
Schwierigkeiten am besten zu lösen sind. Daneben handelt es 
sich auch um Echtheit oder Unechtheit einiger zur Aushilfe 
herangezogenen Aktenstücke. M. verwirft, ähnlich wie einst 
Sybel u. a., jene 3 Kapitel. In seiner Beweisführung geht er 
aber ebenso besonnen und umsichtig, wie scharf prüfend und 
vergleichend vor. Er legt erst „die wahre Gestalt der Dinge 
von 754—814“ an der Hand der übrigen unverdächtigen Quellen, 
besonders der päpstlichen Briefe, in 3 Abschnitten dar, zunächst 
die Begründung des „Papststaats“, — ein Ausdruck, den er dem 
Wort „Kirchenstaat“ vorzieht, — dann dessen Niedergang unter 
Hadrian I., endlich dessen Eingliederung in das karolingische 
Kaiserreich unter Leo Ill. Er kommt zu den Ergebnissen, dass 
bei der Zusammenkunft zu Ponthion Pippin freiwillig die Rück- 
erstattung Ravennas gelobt, zu St. Denys mit dem Papst einen 
Liebesbund geschlossen und sich zur Verteidigung des Papst- 
staates verpflichtet habe. Bei seinem ersten Feldzuge gegen die 
Langobarden 754 habe er nur eine Friedensurkunde mit Bezeich- 
nung der zu überweisenden Städte, bei seinem zweiten Siege (756) 
erst eine Überweisungsurkunde für den Papst ausgestellt. Die 
Eroberung des Langobardenreichs durch Karl, der gegen jede 
Zerstückelung der neuen Erwerbung ist, und die weitgehenden 
Länderansprüche Hadrians I, die der Frankenkönig zu erfüllen 
nicht gesonnen ist, rufen einen Umschwung in dem Verhältnis 
beider Männer zu einander und eine lang dauernde Missstimmung 
zwischen ihnen hervor. Der junge kirchliche Staat erfährt eine 
starke Erschütterung und wird unter Leo Ill, der dem Kaiser 
huldigt, sogar dem Kaiserreich eingegliedert. Die Kaiserkrönung 
ist von langer Hand, bereits in Paderborn, vorbereitet. Nur die 
eigenmächtige Vornahme der Krönung durch Leo verstimmt den 
Herrscher. Den Byzantinern gegenüber behandelt dieser seine 
Erhebung als vollendete Thatsache, den Papststaat als Glied des 
Reichs; sich selbst legt er oberstrichterliche Gewalt bei. Etwaige 
Ansprüche der Päpste auf das Recht nachfolgender Krönungen 
erweisen sich bei der von Ludwig als beseitigt. 

Erst nach dieser geschichtlichen Darlegung wendet er sich 
zur Untersuchung jener verdächtigen Kapitel und weist nach, 
dass ihre Erzählung von keiner glaubwürdigen Quelle früherer 
oder späterer Zeit unterstützt wird, dagegen sich in vollem 
Widerspruch mit diesen und dem Dargelegten befindet, ja sogar 
in sich selbst den Stempel der Unwahrheit trägt. Mit gleicher 
Schärfe fertigt er gruppenweise seine Gegner ab, indem er die 
Schwächen ihrer Beweise ausspäht und schonungslos aufdeckt. 

In den Anhängen bespricht er zuerst das sog. Ludovieianum 
von 817, das er nur teilweise verwirf. Er hebt dabei hervor, 
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dass es sich weder auf eine Schenkungsurkunde, noch auf jene 
Erzählung der vita Hadriani zu berufen wagt. Wenn diese da- 
gegen im sog. Pactum Ottonianum wiederholt wird, so rühre 
das von der Gleichgiltigkeit Kaiser Ottos gegen deren Inhalt 
und von der Kritiklosigkeit jener Zeit her. Das unechte 
Fantuzzianum hält er für die Grundlage der Fälschung in der 
vita. Das sog. constitutum Constantini, hier „Generalkonzession“ 
genannt, ist nach M. eine Fälschung, erst nach Karls Krönung 
zu dem Zwecke unternommen, zur Erhöhung der römischen Kirche 
und des Papsttums beizutragen. Die berührten Fälschungen 
dienen einander gewissermassen zur Ergänzung. 

Der Streit ist somit wieder auf seinen Ausgangspunkt zurück- 
gekommen, und das Rad der Vermutungen und Widerlegungen 
wird sich von neuem umwälzen, bis endlich Stillschweigen durch 
Erschöpfung eintritt. Vorläufig ist Sackur wieder, wie schon 
1895, freilich ohne noch M’s. Schrift zu kennen, mit einem Ver- 
such der Erläuterung von Pippins Versprechen zu Kiersy, das 
übrigens M. nach Brennacum (Braisne) verlegt, hervorgetreten. 
Er wird mit seiner Darlegung vermutlich nicht der einzige bleiben. 


Berlin. H. Hahn. 


108. 


Liebermann, F., Die Gesetze der Angelsachsen. Herausgegeben im 
Auftrage der Savigny-Stiftung. Erster Band: Text und Ueber- 
setzung. Erste Lieferung. 191 S. Halle a. S., Niemeyer, 
1898. M. 9.60. 

Der langjährigen und umfassenden Studien auf dem Gebiete 
altenglischer Geschichte entsprungenen Reihe wertvoller und in 
ihrer Bedeutung anerkannter Arbeiten über englische Rechtsge- 
schichte, die auch in dieser Zeitschrift (XV, 117. XX, 240. XXII, 
288 u. 415. XXII, 296) Besprechung gefunden, hat Liebermann i. d. 
angezeigten Werke gewissermassen einen Abschluss gegeben, indem 
er zunächst die angelsächsischen Gesetze von Beginn des siebenten 
Jahrhunderts bis zur Mitte des zehnten in der bei ihm gewohnten, 
alles berücksichtigenden, mustergiltigen Weise edierte. Den Auf- 
trag zu diesem grossen Werke erteilte die Königliche Akademie 
der Wissenschaften zu München, indem sie ihm eine Unterstützung 
aus den Mitteln der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte zusprach. 
Der hier vorliegende erste Teil bringt den Text und die Ueber- 
setzung, der später nachfolgende zweite Band soll die Erklärungen, 
also wohl im Einzelnen die Begründung der zahlreichen Er- 
gänzungen und Ausführungen (siehe darüber gleich unten) ent- 
halten. 

Die erste Abteilung enthält zunächst „die Gesetze der Könige 
der Kenter“. Gegenüber dem angelsächsischen Text steht die 
Uebersetzung, die, so genau sie sich an den Wortlaut hält, doch 
überall in scharfsinniger und bewundernswerter Weise die ur- 
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sprüngliche, oft undeutliche, ja auch unverständliche Fassung 
ergänzt, eine Arbeit, der man es ansieht, in wie souveräner Weise 
der Verfasser das schwierige Gebiet beherrscht; nicht nur die 
Historiker, für die ja vornehmlich der Gewinn ist, sondern alle, 
die sich mit angelsächsischen Studien befassen, werden hieraus 
ihren Nutzen ziehen können. 

S. 16 ff. stehen die Gesetze der Könige Aelfred-Ine und 
zwar nach verschiedenen Handschriften, sowie die lateinische 
Üebersetzung im Quadripartitus, über die Liebermann bereits 1892 
in abschliessender Weise handelte (Quadripartitus. Ein englisches 
Rechtsbuch von 1114. Halle a. S., 1892). Die deutsche Ueber- 
setzung ist auf Grund des Angelsächsischen gegeben; was die 
lateinische verfehlt, war bereits in dem oben genannten Buch 
S. 19 fi, 33 f. und 46 ff. nachgewiesen worden. Der Inhalt ist 
ein ungemein reichhaltiger und vielseitiger ; er betrifft Staatsrecht 
und Privatrecht, enthält ausserordentlich zahlreiche und genaue 
kriminalrechtliche Bestimmungen, die Rechte der Kirche und 
Strafandrohungen gegen die, welche solche in irgend einer Weise 
verletzen, so dass uns in der That ein Staunen fasst vor dieser 
überraschenden Berücksichtigung aller möglichen Lagen und 
Verhältnisse, die bekanntlich diesen angelsächsischen Gesetzen 
den Ruf, dass sie mit grosser Umsicht und Weisheit verfasst 
seien, verschafit hat. Von grossem Interesse sind die beiden 
Verträge mit den Dänen in Ostangeln (S. 126 ff.), in denen zu- 
nächst die Landesgrenzen festgesetzt werden, dann über die 
gegenseitigen gerichtlichen Verhältnisse der beiden Völker bei 
Streitigkeiten, Frevel, kirchlichen Angelegenheiten zahlreiche und 
genaue Bestimmungen gegeben werden. 

Der letzte Teil enthält auf 53 Seiten die Gesetze der Könige 
Eadwarı I, Aethelstan, Eadmund I, Eadgar und Aethelred Il.; 
die Bestimmungen sind jetzt im allgemeinen breiter, ausführlicher 
gehalten, bieten aber ebenfalls dem Herausgeber Veranlassung 
zu mannigfachen und bedeutsamen Ergänzungen. Der steigende 
Einfluss und die Bedeutung der Geistliehkeit tritt in diesen Ver- 
ordnungen deutlich hervor, aber auch die weltlichen Berater des 
Königs erheben ihre Stimmen, wo sie es für nötig halten, und 
zeigen so ihre Macht: „Ich, König Aethelstan, verkünde, dass ich 
erfahren habe, dass unser Friede schlechter gewahrt wird als mir 
gefällt, oder als es zu Greatley bestimmt worden ist; und meine 
Witan sagen, dass ich das zu lange geduldet habe“ (S. 167). 

Fortlaufende zahlreiche und peinlich sorgsame Angaben unter 
dem Text geben in bündigster Weise Auskunft über die Beschaffen- 
heit und Lesart der Handschriften, ihr Verhältnis zu einander, 
ihr Abbrechen, Kapitelanfänge etc., Aenderungen früherer Ab- 
schreiber und Besserungen des Herausgebers, dem auch für diese 
gewissenhafte mühsame Arbeit besonderer Dank gebührt. 


Krefeld. M. Schmitz. 
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109. 


Wimmer, Franz Paul, Kaiserin Adelheid, Gemahlin Otto I. des 
Grossen, in ihrem Leben und Wirken von 931— 973. 2. Aufl. 
gr. 8°. 104 S. Regensburg, J. Habbel, 1897. M. 2.—. 

Wir besitzen bereits aus dem Jahre 1883 eine Dissertation 
von Bentzinger, in der das Leben der Kaiserin Adelheid be- 
schrieben wird, und aus dem vorigen Jahrhundert haben wir die 
Lebensgeschichte dieser Kaiserin von Breitenbauch; selbst- 
verständlich berichten auch Dümmler, Giesebrecht und die Jahr- 
bücher des deutschen Reiches ausführlich über die Kaiserin Adel- 
heid. Im wesentlichen kann daher eine neue Lebensbeschreibung 
Adelheids nichts Neues bieten, aber doch möchte ich nicht be- 
haupten, dass die vorliegende Schrift überflüssig wäre. Die Dar- 
stellung beruht auf einer umfassenden Lektüre der mittelalter- 
lichen Quellen und auf sorgfältiger Benutzung der neueren ein- 
schlägigen Hilfsmittel; da kann es denn auch nicht ausbleiben, 
dass Einzelheiten berichtigt werden. 

Nur einige kurze Bemerkungen seien mir gestattet. Auf 
eine Angabe der Besitzungen Adelheids hätte der Herr Verfasser 
wohl näher eingehen können; wir hören auf S. 22 wenig mehr, 
als dass Adelheid für die reichste Frau der Welt gelten konnte. 
Das Werk P. Darmstädters, Das Reichsgut in der Lombardei 
und Piemont, Strassburg 1896, hätte ihm dazu gute Dienste ge- 
leistet. Ferner besteht wohl kein Zweifel mehr darüber, dass 
Papst Johann XII. durchaus eine feindselige Haltung gegen den 
Kaiser Otto eingenommen hat und dass darum Otto mit Recht 
gegen ihn so verfahren ist, wie er es gethan. — Mit Recht ver- 
teidigt der Verf. auf S. 30 ff. Adelheid gegen Leo (Gesch. von 
Italien I, S. 318 ff.). 


Gross-Lichterfelde. Volkmar. 


110. 


Dieterich, Julius Reinhard, Die Geschichtsquellen des Klosters 
Reichenau bis zur Mitte des elften Jahrhunderts. Lex. 8°. 
303 S. Giessen, C. von Münchow’sche Hofdruckerei, 1897. 
M. 8.—. 

1. Die sogenannten schwäbischen Reichsannalen und ihre Ab- 
leitungen. 

E. Steindorff und v. Pflugk - Hartung (1876) suchten die 
Grundlage der gesta Chuonradi Wipos, der grösseren Sanktgaller 
Jahrbücher und des letzten Teiles der Chronik Hermanns von 
Reichenau in einer verlorenen schwäbischen Reichschronik ; diese 
verschwundene Chronik nahm H. Bresslau (1877) auch für die 
Zeit vor Kaiser Konrad II. in Anspruch; gleichzeitig könne sie 
freilich nicht sein, da sie die Ann. Hildesheimenses schon be- 
nutzten, die doch erst 1040 oder 1043 abgeschlossen seien. Auf 
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diese verlorenen schwäbischen Reichsannalen führte Bresslau auch 
die sogenannte Epitome Sangallensis und die Reichenauer Chronik 
Hermanns des Lahmen zurück, so dass es also vier Ableitungen 
der verlorenen grossen schwäbischen Reichsgeschichte gäbe — 
Wiponis gesta Chuonradi, Ann. Sangallenses, Epitome Sangallen- 
sis und Herimanni contracti chronicon —. „Wo Hermann (H.) 
und Epitome (E.) gemeinsame Abweichungen von dieser bekannten 
Quelle zeigen, so führte Bresslau aus, dürfen wir darauf schliessen, 
dass sie von dem Verfasser des verlorenen Werkes herstammen.“ 
Dieser Schluss ist nicht zwingend ; denn der Grund gemeinsamer 
Abweichung kann auch ein andrer sein, er muss deshalb in 
jedem einzelnen Falle als berechtigt nachgewiesen werden. Er 
ist um so weniger allgemein gültig, als von der verlorenen 
schwäbischen Reichschronik sonst gar nichts bekannt ist; auch 
nicht das kleinste direkte Zeugnis für ihre Existenz ist bis jetzt 
zu unserer Kenntnis gelangt. Durch diesen kritischen Grundsatz 
Bresslaus wurde Hermann der Lahme, der im ganzen Mittelalter 
und in der Neuzeit bis auf Bresslau grossen Ruhm genoss (vgl. 
Wattenbach D. G.-Q. IL) zu einem elenden Plagiator gestempelt. 
Denn ist Bresslaus Schluss richtig, so hat H. die Quelle, aus der er 
unmittelbar geschöpft, der er sehr vieles verdanken soll und zwar 
so ziemlich den ganzen Inhalt seiner Chronik nach Abzug der 
letzten Jahresberichte, die schwäbisehe Reichschronik nämlich, 
nicht angegeben, während er doch die Quellen jener verlorenen 
Chronik als von ihm benutzt namentlich aufführt. Diese Quellen 
wären also nur „angebliche“; H. hätte also mit fremdem Kalbe 
gepflügt und in gewissenloser Weise bewusst seine Mit- und Nach- 
welt getäuscht. Bis zum Jahre 1043, so meint Bresslau, habe 
sich H. in seiner Chronik auf „passende Auswahl beim Exzerpieren 
und auf sprachliche Glättung“ beschränkt. Bresslau hält es eben 
für unmöglich, dass ein mittelalterlicher Chronist bei Benutzung 
der ursprünglichen Quellen sich auf eine bereits vorhandene 
Chronik stützt. Wie stimmt es aber damit, dass H. allein den 
Idatius benutzt, den E. nicht kennt, die vielmehr den Cassiodor 
bevorzugt? Wie lässt sich damit erklären, dass H. das Chron. 
August. mit der Vandalengeschichte ausbeutet, während E. diese 
Vorlage nicht berücksichtigt? Woher mag es kommen, dass der 
E. die Gesta pontificum fremd sind, während sie von H. ver- 
wertet werden ? 

Darauf schloss sich Buchholz (Die Würzburger Chronik, 1879) 
hinsichtlich E. und H. der Ansicht Bresslaus an und zeigte 
weiter, dass die Würzburger Chronik die Epitome ausschreibe. 
Hatte die Epitome sonst nur für einen Sanktgaller Auszug aus 
der Chronik Hermanns des Lahmen gegolten, so war zuerst durch 
G. H. Pertz diese Anssicht erschüttert und durch Bresslau schliess- 
lich beseitigt worden. Seitdem ist die Epitome als ein von H. 
unabhängiges, ihr ebenbürtiges Werk anerkannt; freilich hält 
Bresslau nicht allzuviel von ihr. In einer Untersuchung, die sich 
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vornehmlich auf die ersten fünf Jahrhunderte erstreckte, während 
Bresslau diese Zeit unberücksichtigt gelassen hatte, und bei der 
es mir in erster Linie um die Stellung der Chronik Bernolds zu 
thun war (F. D. G. XXIV. 1884), kam ich zu dem Resultate, 
dass Bernold seine Chronik aus der Epitome und aus Hermanns 
Chronik zusammengefügt habe, konnte aber auch feststellen, dass 
die Epitome der Leitfaden für Hermann gewesen und dass sich 
daraus die gemeinsamen Abweichungen Hermanns und der Epi- 
tome von bekannten Quellen erklären liessen. Ich konnte ferner 
bekunden, dass die Epitome eine originale selbständige Arbeit 
sei und dass schliesslich Hermann und Epitome nicht aus einer 
gemeinsamen verlorenen Quelle, aus der schwäbischen Reichs- 
chronik geschöpft, sondern dass Beide im wesentlichen die- 
selben Quellen benutzt hätten. Bresslau hat natürlich Wider- 
spruch dagegen erhoben. 


Nun ist das Werk Dieterichs erschienen. Während es im 
Einzelnen Bresslau mehrere Irrtümer nachweist, behält es seinen 
kritischen Grundsatz bei, sucht aber die Ehre Hermanns des 
Lahmen zu retten. Das Buch soll eine Rettung Hermanns sein. 


Zu welchem Resultate kommt nun D.? 


H (Hermanns Chronik), Eı (Epitome) und E, (Würzburger 
Chronik) schöpften aus einer gemeinsamen Quelle; aber er fügt 
(S. 28) hinzu: „es dürfte schwer fallen, Beispiele dafür zu 
sammeln, dass schon in dieser gemeinsamen Quelle zwei oder 
mehrere Quellen verschmolzen gewesen seien. In der Vorlage 
standen durchweg die Auszüge aus den Urquellen, ob verkürzt 
oder unverkürzt, unmittelbar nebeneinander.“ Wie 
sahen demnach die so berühmten, verlorenen schwäbischen Reichs- 
annalen aus? D. entwirft uns von ihnen folgendes Bild (S. 28 
u. 30): „Sie können weder die Form von ausgearbeiteten Annalen 
noch die einer Weltchronik gehabt haben, sondern sind vielmehr 
nichts weiter gewesen, als eine chronologisch geordnete Exzerpten- 
sammlung, die als Vorarbeit zu einer Weltchronik dienen sollte.“ 
„Nachdem sich der Verfasser auf diese Weise das Knochengerüst 
der geplanten Weltchronik geschaffen, galt es jetzt, unter Heran- 
ziehung neuer Quellen die Lücken auszufüllen, die Kenntnis der 
besonders in den älteren Chroniken nur knapp angedeuteten 
Ereignisse zu erweitern. Immer neue Quellen wurden herange- 
zogen, kurze Nachrichten aus ihnen wörtlich, längere gekürzt 
eingeschoben, wo der Raum nicht ausreichte, auf den Rand 
oder auf eingelegte Zettel gesetzt. So schwoll das 
Ganze immer mehr über den ursprünglichen Rahmen hinaus an, 
wurde unübersichtlich und für den Uneingeweihten schwer zu 
benutzen.“ Daraus lässt sich nun freilich alles Mögliche er- 
klären; was kann nicht alles in einem solchen Behälter gesteckt 
haben, noch dazu in einem verlorenen! Was kann nicht alles 
daraus genommen werden! Warum wohl hat bis jetzt noch niemand 
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an die Bequemlichkeit einer solchen Hermannschen Sammelmappe 
gedacht? 

Wie verhalten sich nun die verschiedenen Ableitungen der 
sogenannten Reichsannalen zu einander? Hermann hat jene ver- 
lorene Exzerptensammlung aus 54 Schriften als sein Handexemplar 
in Reichenau angelegt. Es war ihm aber selbst doch gar zu wenig 
übersichtlich und darum stellte sich das Bedürfnis nach einem 
kürzeren Leittaden bei ihm ein. Diesem Bedürfnisse half er ab, 
indem er in Reichenau nicht vor 1044, aber bald darnach einen 
ersten Auszug daraus machte, das ist E, (Epitome). Der erste 
Auszug gefiel ihm aber nicht so recht. Er gab ihn deshalb 
einem seiner Schüler und dieser fertigte unter seiner Aufsicht 
einen neuen Auszug an. Da der Schüler aber in der Exzerpten- 
sammlung Hermanns wenig Bescheid wusste, obwohl sie chrono- 
logisch geordnet war und obwohl der Meister die Aufsicht führte, 
so fiel dieser Auszug noch ungeschickter aus. Der Schüler muss 
eben sehr unbeholfen gewesen seii und sehr jung. Diesen un- 
geschickten, schülerhaften Auszug brachte wahrscheinlich der 
Mönch Heinrich bald nach 1044 nach Würzburg und hier 
setzte man ihn fort; so erhielt E, eine Schwester — Es, die 
Würzburger Chronik. Nun reifte aber Hermanns Einsicht und 
er wollte ein besseres geschichtliches Werk schreiben. Er nahm 
deshalb sein Handexemplar noch einmal vor, benutzte dazu E, 
als „Leitfaden“ — „denn an dessen knappe Berichte liessen sich 
die aus der Exzerptensammlurg geschöpften Ergänzungen und 
Erweiterungen leicht anknüpfen“ — und fügte auf diese Weise 
seine Chronik (H) zusammen und setzte sie fort bis zam Jahre 
1054. Hierbei rechnete er jedoch die Kaiserjahre seines Hand- 
exemplars und des E, in Inkarnationsjahre um. So ist also H 
eine zweite verhesserte Autlage von E, aus Hermanns Hand, nur 
dass H infolge der Umrechnung E, gegenüber ungenau ist. 

So rettet Dieterich die Ehre Hermanns und den kritischen 
Grundsatz Bresslaus. Letzteren aber nur scheinbar. Denn D. 
stellt fest, dass Hermann bei Abfassung seiner jüngeren Chronik 
E, als Leitfaden benutzt und daneben seine Exzerpte aus den 
ersten Quellen verkürzt oder unverkürzt verwertet hat. Ist das 
aber etwas anderes als eine Bestätigung meiner Beobachtung ? 
Ich hatte im Verlauf meiner Untersuchung im Jahre 1884 das 
Resultat gefunden (S. 119), dass der Leitfaden der Hermann- 
schen Chronik die Epitome sei, dass Hermann neben ihr die 
anderen bekannten Quellen benutzt habe. Es macht doch that- 
sächlich keinen Unterschied für die Beurteilung der Arbeits- 
methode, ob Hermann bei der Abfassung seiner Chronik in die 
Quellen selbst hineingesehen hat oder in die Auszüge, die er sich 
vorher aus ihnen selbst genommen hat. 

Auf dem Totenbette hat Hermann dann seinem Schüler 
Berthold die Vollendung seiner unvollendet hinterlassenen Schriften 
aufgetragen. Der Schüler B. hat nun bei seiner Arbeit der 
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Ausgabe E, den Vorzug gegeben; er hat sie aus H ergänzt durch 
die Jahresberichte von 1045—1054 und hat daran seine eigenen 
Aufzeichnungen angeschlossen. 

So verwandelt sich die stolze schwäbische Reichschronik, die 
unter Bresslaus Steuerung mit vollen Segeln in die historische 
Litteratur eingeführt ist, unter Dieterichs Händen in eine chrono- 
logisch geordnete Zettelmappe. Vermutlich ist das noch nicht 
ihre letzte Metamorphose vor ihrem Verschwinden. Haben wir 
doch nicht das geringste direkte Zeugnis für ihre einstige Exis- 
tenz; ihr Titel wird uns in keinem Bibliothekskataloge der 
grösseren schwäbischen Klöster genannt, ihn meldet uns keine 
gleichzeitige Notiz. Hat sie existiert, so muss Hermann der Lahme 
wie gesagt ein Meister der Täuschungskunst gewesen sein; nach 
der Aufzählung von Pertz werden nämlich in der Chronik 
Hermanns nicht weniger als 30 Schriften nach Titel und Ver- 
fasser aufgeführt, aber eine schwäbische Reichschronik findet sich 
nicht darunter. Diese 30 Schriften jedoch, meint Bresslau, habe 
Hermann nicht benutzt, sondern die schwäbische Reichschronik. 
Diese ist leider verloren. Da hat gewiss Hermann sie nach der 
Renutzung vernichtet. Das sieht dem gewissenhaften Manne ähnlich ! 
Die schwäbische Reichschronik wird wieder aus der historischen 
Litteratur verschwinden, so heftig sich auch Bresslau sträubt. — 

Unter den Zeugnissen, welche für Hermanns Autorschaft 
an der Exzerptensammlung und an der Epitome sprechen, führt 
D. unter anderen Bertholds Worte an: Libellum hunc chroni- 
corum ab incarnatione Domini usque ad annum suum undecunque 
laboriosa diligentia collegit. Sollte aber Berthold wirklich auch 
die Vorarbeiten zur Chronik unter „libellus“ mit verstanden haben ? 

Zwei Handschriften der Epitome, der Codex Murensis und 
Engelbergensis, bringen ad a. 378 die Worte: Huc usque chro- 
nica Eusebii Hieronymus perduxit; hinc Herimannus. D. schliesst 
daraus, dass ein ähnlicher Vermerk auch schon in der H. und 
E, gemeinsamen Vorlage gestanden haben werde. Der Schluss 
scheint mir etwas voreilig zu sein. Denn in der verlorenen 
Handschrift, aus welcher Sichard 1529 sein opus eruditissimorum 
autorum, die Epitome, herausgab, haben sich die Worte „hinc 
Herimannus“ nicht gefunden. — Der Beweis für die Autorschaft 
Hermanns scheint mir noch nicht geschlossen. 

II. Die Gesta Chuonradi et Heinrici imperatorum Hermanns 
von Reichenau. 

Die Untersuchung dieses Abschnittes gipfelt in dem Satze, 
dass Hermann der Lahme Wipos Gesta bearbeitet und fortgesetzt 
habe. Sein Schüler Berthold behaupte und Otto von Freising, 
der einzige uns bekannte Benutzer, bestätige es, dass Hermann 
wirklich Gesta Chuonradi et Heinrici imperatorum geschrieben habe. 

III. Die Beziehungen der Gesta Chuonradi imperatoris Wipos 
zu den historischen Werken Hermanns des Lahmen und zu den 
Ann. Sangall. maiores. 
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In der Widmung seiner Vita an Kaiser Heinrich Ill. erklärt 
Wipo mit den Worten „licet inde nondum aliquid scriptum 
vidissem“, dass er keine schriftlichen Quellen gekannt habe. 
Trotzdem wurde er der Hypothese von der verlorenen schwäbischen 
Reichschronik zuliebe zum Lügner gestempelt von Steindorf, 
v. Pflugk-Hartung und von H. Bresslau. Zwar wurde Wipo von 
W. Pflüger verteidigt (N. A. II, 134 ff.). Mit gewichtigen Gründen 
bekämpfte Pflüger jene Hypothese und sprach für Wipos Unab- 
hängigkeit; aber er verkannte, wie Dietrich sagt, den Quellen- 
zusammenhang; darum versucht D. eine neue Lösung und rettet 
Wipos Ehre. Der Herr Verf. schlägt eben einen anderen Weg 
ein als jene drei Gelehrten, um die mannigfachen Ueberein- 
stimmuugen im Inhalt und Wortlaut zwischen Hermanns Chronik 
(H.), der Epitome Sangallensis (E.), Annal. Sangall. maj. (S.) 
und Wipo (Wi.) zu erklären. Der Verf. setzt an die Stelle der 
postulierien Urquelle Wipos Gesta Chuonradi imperatoris; aus 
ihnen sind dann durch Vermittelung eines Mittelgliedes H.E. und 
S. geflossen. Für diese Behauptung sprechen die inneren Gründe, 
welche schon Pflüger ins Feld geführt hat, dagegen vorläufig 
nur die bisherige Festsetzung der Abfassungszeit der Quellen. 
Wipo hat jedoch die Gesta zweimal bearbeitet; die zweite Be- 
arbeitung fällt allerdings erst etwa auf 1045/46: diese hat er 
im Frühjahr 1047 mit dem Widmungsbriefe dem Kaiser über- 
reicht; aber es hat eine ältere Redaktion aus der Zeit vor 1044 
gegeben. Diese ältere Redaktion ist auch bekannt gewesen; 
sie ist exzerpiert worden, freilich etwas nachlässig, Nun haben 
H. und S. dieses Exzerpt aus Wipos gesta ausgeschrieben und 
H. hat neben dieser Vorlage auch noch selbständig Wipos 
Kaiserbiographie benutzt. Vierzehn Jahresberichte haben 
von 1024—1041, beziehungsweise von 1025—1041 H.E. und S. 
dieser verlorenen Vorlage entnommen. Die gesta Chuonradi 
imperatoris sind, wie sie selbst behaupten, durchaus unabhängig. 
Wi. kann nicht dieselbe Vorlage wie H. und S. gehabt haben; 
S. kann nicht aus H. abgeleitet sein und H. beruht auch nicht 
auf S. In dem verlorenen Exzerpte stand alles, was H.E. und 
S. gemeinsam ist, ferner die nur von H.E. oder nur von S. über- 
lieferten burgundischen Nachrichten, ausserdem hat der Wipo- 
exzerptor mit seinem Exzerpte noch reiche burgundische, münd- 
liche oder schriftliche Nachrichten ungeschickt verschmolzen. 
Auch Hermanns gesta Chuonradi et Heinrici imperatorum gehen 
auf ein Wipo-Exzerpt zurück. Dieses hatte annalistische Form 
und reichte kaum über 1041 hinab. 

Wie hat nun also Hermann nach Dieterichs Ausführungen 
gearbeitet? Zuerst machte er sich Exzerpte aus einer grossen 
Zahl von Quellen, unter denen auch ein annalistisches Werk 
(—1041) sich befand; aus diesen Exzerpten fertigte er einen 
Auszug , die Epitome, an, dann fiel ihm ein Wipoexzerpt in die 
Hände gleichzeitig mit Wipos vita Chuonradi; mit deren Hilfe 
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schrieb er die gesta Ch. et Heinrici. Sodann wurde unter seiner 
Aufsicht aus der Epitome die Würzburger Chronik angefertigt, 
zuletzt aber nahm Hermann selbst seine so reichhaltigen Ex- 
zerpte noch einmal zur Hand, desgleichen das Wipoexzerpt und 
Wipos Schrift selbst und fügte seine Chronik zusammen, indem 
er die Epitome als Leitfaden benutzte. Warum polemisiert da 
D. im ersten Abschnitt gegen Buchholz und mich? Auf eine 
Zustimmung Bresslaus kann er nicht rechnen; denn Br. hat er- 
klärt, „so arbeitet kein mittelalterlicher Chronist.“ 

In dem IV. Abschnitt versucht der Herr Verf. die verlorenen 
Annalen zu rekonstruieren, die Hermann mindestens von 902 ab 
vorgelegen haben und die identisch sind mit denen, welche H. 
und E. von 1024—1041 und S. von 1025—1041 benutzt haben. 
Haben diese Annalen auch die Zeit vor 900 behandelt, dann 
sind sie, so meint D., die Fortsetzung einer der Quellen gewesen, 
die Hermann bis zu diesem Jahre ausgeschrieben hat. 

Ein Anhang spricht 1. über das Verhältnis von H.E.S. zu 
den Ann. Hildesh. maj., 2. über die Anfänge der böhmischen und 
polnischen Annalistik und 3. Zu St. 1975 und 1991. 


Gross-Lichterfelde. Volkmar. 


111. 


Monumenta Germaniae historica. Libelli de lite imperatorum et 
pontificum saeculis XI. et XII. conscripti. Edidit societas 
aperiendis fontibus rerum germanicarum medii aevi. Tomus III. 
Hannoverae impensis bibliopolii Hahniani MDCCCXCVI. 40. 
VII und 715 S. M. 25.—. 


Der neue dritte Band dieser besonderen Abteilung der 
Monumenta Germaniae historica (über die beiden ersten Bände 
s. Mitteilungen XIX, S. 202 ff. und XXII, S. 408 ff.), an dessen 
Herausgabe neben Dümmler, Wattenbach, Sackur, Dietrich 
hauptsächlich H. Boehmer thätig gewesen ist, enthält zu Anfang 
noch einige Schriften aus der letzten Zeit des Investiturstreites. 
zunächst eine Epistola de vitanda missa uxoratorum 
sacerdotum und eine andere Epistola desacramentis 
haereticorum unbekannten Ursprunges, beide in einer 
Wolfenbütteler Handschrift erhalten, aus der sie schon von 
Sdralek früher herausgegeben worden sind, sodann die schon 
früher in dem 12. Bande der Scriptores veröffentlichte Hessonis 
scholastici relatio de concilio Remensi, einen vom 
päpstlichen Standpunkt aus geschriebenen, aber in der Hauptsache 
wahrheitsgemässen Bericht über die erfolglosen Verhandlungen 
zwischen Papst Calixt Il und Kaiser Heinrich V. von 1119, 
endlich Libelli Honorii Augustodunensis pres- 
byteri et scholastici, von denen die beiden ersten: de 
offendiculo sive de incontinentia clericorum und de apostatis 
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zwischen 1119 und 1123, eine dritte: summa gloria bald nach 
letzterem Jahre verfasst ist. In der Einleitung behandelt der 
Herausgeber Dietrich genauer die Lebensverhältnisse des Ver- 
fassers, er zeigt, dass derselbe ein Deutscher gewesen ist, als Geist- 
licher in Mainz gelebt und dort wahrscheinlich im Auftrage 
Erzbischof Adalberts jene Schriften abgefasst hat, dass er bald 
nach 1123 nach Frankreich gegangen ist, nachher aber nach 
Deutschland zurückgekehrt ist und als Mönch wahrscheinlich in 
Regensburg gelebt hat. Der Zeit des Schisma zwischen Inno- 
cenz II. und Avaclet II. gehört das folgende Stück an: Arnulfi 
Sagiensis archidiaconi et postea episcopi Lexo- 
viensis invectiva in Girardum Engolismensem 
cpiscopum, eine Schmähschrift eines eifrigen Anhängers Inno- 
cenz’ II. gegen den auf Seiten des Gegenpapstes stehenden, von 
diesem zum Legaten in Aquitanien und der Bretagne bestellten 
Bischof Girard von Angouleme, 1133 in Italien bald nach der 
Kaiserkrönung Lothars geschrieben. 

Der folgende Hauptteil dieses Bandes enthält eine Reihe 
von Schriften, welche den Streit zwischen Kaiser Friedrich 1. 
und Papst Alexander III. zum Gegenstande haben und durch 
deuselben veranlasst worden sind. Den Anfang macht ein zum 
ersten Male aus einer Wiener Handschrift veröffentlichter Trac- 
tatusdescismaticis, von einem auf der Seite Alexanders III. 
stehenden bayrischen Geistlichen, voll heftiger Angriffe gegen den 
Gegenpapst Paschalis III. und dessen Anhänger. Es folgen 
Gerhohi praepositi Reichenbergensis libelli 
selecti. In der längeren Einleitung giebt der Herausgeber 
Sackur eine Uebersicht über die Lebensverhältnisse jenes merk- 
würdigen Mannes, über seine wechselnde Stellung in dem Kirchen- 
streit und über seine umfassende schriftstellerische Thätigkeit. 
Die Auswahl aus den sehr zahlreichen Schriften desselben ist so 
getroffen, dass nur diejenigen (im Ganzen 11) vollständig oder 
teilweise veröffentlicht sind, welche den Kirchenstreit oder die 
kirchlichen Zustände der Zeit behandeln, und zwar in chrono- 
logischer Reihenfolge. Das nächste Stück ist wieder ein ineditum, 
ein Dialogus de pontificatu Romanae ecclesiae, 
welchen Boehmer aus einer Münchener Handschrift veröffentlicht 
hat. Die Abfassungszeit bestimmt er auf 1162—1163, in dem 
Verfasser vermutet er Rahewin, den Fortsetzer Ottos von Freising. 
Von den folgenden drei Carmina ad schisma Alexandrinum 
pertinentia war das erste 1163 verfasste auch noch nicht 
gedruckt, während die beiden anderen, von denen das eine der- 
selben, das zweite, einer früheren Zeit (1156—1160) angehört, 
schon bekannt waren. Alle drei weisen auf französischen Ur- 
sprung hin, als Verfasser vermutet der Herausgeber Boehmer, 
Wattenbach folgend, Matthaeus von Vendöme, dessen von diesem 
herausgegebene Gedichte manche Aehnlichkeit mit ihnen zeigen. 
Unter dem Titel Gualteri ab Insulis carmina giebt dann 
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ebenderselbe zwei weitere auf den Kirchenstreit unter Friedrich 
Barbarossa bezügliche Gedichte aus den Jahren 1163 und 1171 
heraus, welche in der Pariser Handschrift, aus der sie zuerst 
Müldener veröffentlicht hat, dem Gualterius ab Insulis, dem Ver- 
fasser der Alexandreis, zugeschrieben werden. In der Einleitung 
erörtert er noch einmal die schon mehrfach behandelte Frage, 
ob sie wirklich von jenem Gualterius verfasst sind, und ent- 
scheidet sie in bejahendem Sinne. Ein ineditum ist auch das 
letzte dieser Gruppe angehörige, ebenfalls von Boehmer heraus- 
gegebene Stück: De fine schismatis vaticinium, eine 
kurze poetische Wahrsagung und eine längere prosaische Er- 
klärung derselben. Er zeigt, dass diese letztere, welche manche 
Wiederholungen und Widersprüche enthält, zu verschiedenen 
Zeiten, ein Teil vor Friedrichs I. Zug nach Italien 1163, ein 
anderer 1166, ein dritter 1174 geschrieben ist, und er vermutet 
als Verfasser Johann von Würzburg, dessen Revelatio de partibus 
transmarinis in derselben Handschrift des Britischen Museums 
unmittelbar vorangeht. 

Den letzten Teil dieses Bandes nehmen reichhaltige Nach- 
träge zu den früheren Bänden ein, zunächst eine Anzahl auf das 
Cölibat und die gegen die Priesterkinder gerichteten Bestimmungen 
Papst Gregors VII. bezügliche Schriften: Cameracensium 
ct Noviomensium clericorum epistolae aus dem 
Februar 1078, in welchen jene Neuerungen bekämpft werden, 
eine in Versen geschriebene Defensio pro filiispresby- 
terorum, von einem Canonicus in Bayeux, der selbst Priester- 
sohn war, wahrscheinlich bald nach dem Konzil von Clermont 1095, 
auf welchem die gregorianischen Bestimmungen bestätigt worden 
waren, abgefasst, Fragmentum Merseburgense de 
coelibatu cleri, wahrscheinlich aus früherer Zeit, vor 1079, 
dann ein bisher nicht veröffentlichter Tractatus pro cleri- 
corum conubio, wahrscheinlich in der Normandie zwischen 
1075 und 1080 verfasst, von Boehmer aus einer Cheltenhamer 
Handschrift herausgegeben. Denselben Gegenstand behandelt 
auch TheobaldiStampensisepistolaadRoscelinum 
aus dem letzten Jahrzehnt des 11. Jahrhunderts. Allgemeinceren 
Inhaltes dagegen ist die vorhergehende, von dem Herausgeber 
Dümmler Bernald von Konstanz zugeschriebene Schrift: Libellus 
de vitanda excommunicatorum communione, eine 
heftige Streitschrift gegen Wibert und dessen Anhänger, bald 
nach Gregors VIL Tod c. 1086 abgefasst, ferner die nachfolgen- 
den De paenitentia regum et de investitura regali 
collectanea, eine Sammung von Stellen der Bibel und der 
Kanones über jene Gegenstände, von einem eifrigen Anhänger des 
Königs, wahrscheinlich einem lothringischen Mönche bald nach 
1077 angelegt. Es folgen einige poetische Machwerke: De 
simoniaca haeresi carmen, von einem unbekannten Eng- 
länder gegen den der Simonie bezichtigten Bischof Heribert 
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von Norwich, der 1091 jenes Bistum erlangt hatte, gerichtet, 
ferner Satira in Mettenses, von einem Lothringer aus Veran- 
lassung der Vertreibung des päpstlich gesinnten Bischofs Poppo 1097 
gedichtet, und Monachi cuiusdam exulis S. Laurentii 
de calamitatibus ecclesiae Leodiensis opus, im 
Sommer 1095 wahrscheinlich von einem lütticher Mönch Rupert 
verfasst. Unter dem Titel Tractatus Eboracenscs ver- 
öffentlicht dann Boehmer hier zum ersten Male aus ciner Hand- 
schrift von Canterbury 6 Abhandlungen kirchenpolitischen Inhalts, 
welche sich auf den in England unter König Wilhelm II. ausge- 
brochenen Investiturstreit beziehen. In der Einleitung stellt er 
es als wahrscheinlich hin, dass dieselben von dem Erzbischof 
Girard von York oder von einem diesem nahestehenden Geist- 
lichen verfasst sind, da ihre Haltung der Stellung entspricht, 
welche dieser Kirchenfürst in jenem Streite jeweilig eingenommen 
hat. Die fünf ersten, in denen die Sache des Königs verfochten, 
der Papst und der dessen Ansprüche verfechtende Erzbischof 
Anselm von Canterbury auf das heftigste angegriffen werden, 
müssen vor 1104, die letzte, in welcher dem entgegengesetzt der 
Vorrang der päpstlichen vor der königlichen Macht anerkannt 
wird, nach dem Uebergange Girards zu der Partei Anselms 
1107—1108 abgefasst sein. Deutschen Ursprungs, veranlasst 
durch die Beschlüsse der Nordhausener Synode von 1105 ist 
die kleine Schrift: Desepultura eorum, qui falso excommuni- 
cati dicuntur, non turbanda, französischen dagegen die 
darauf folgenden Schriften des Bischofs Marbod von Rennes 
(1096-—1125), zwei die Priesterehe verdammende Briefe und ein 
Loblied auf den verstorbenen Kardinal Milo, ferner einige Car- 
mina insimoniam etRomanorum avaritiam aus der- 
selben Zeit. Bisher ungedruckt waren die an nächster Stelle 
veröffentlichten Hugonis Metelliopuscula, Schriften eines 
Geistlichen in Toul, ein Brief betreffend die Ordination von 
Priesterkindern und ein Gedicht über den Streit zwischen Kaiser 
und Papst, in welchem die Sache des letzteren, aber in ge- 
mässigter und vorsichtiger Weise verfochten wird. Den Schluss 
bilden Hunaldi (auch eines Touler Geistlichen) carmen de 
anulo et baculo und eine Anzahl ähnliche De anulo, 
baculo, gladio, diademate versus, von unbekannten 
Verfassern aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts. 

Dem Band sind Addenda et Emendanda zu allen 3 Bänden, 
2 Schrifttafeln, ein Druckfehlerverzeichnis, ferner ein Index 
nominum et rerum memorabilium, endlich noch ein Index auctori- 
tatum, beide von Boehmer verfasst, beigegeben. 


Berlin, F. Hirsch. 


Mitteilungen a. d. histor, Litteratur. XXVI, 19 
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Krones, Prof. Dr. Franz von, Die Markgrafen von Steier. Ihre 
Anfänge, ihr Verwandtschaftskreis und ihre Kärntner Markgraf- 
schaft vor 1122. 146 S. Wien, Gerold, 1897. M. 3.20. (Sonder- 
abdruck aus dem Archiv für österreichische Geschichte, 
Bd. LXXXIV, 1. Hälfte S. 137—282.) 


Vor kurzem erschien das umfangreiche Buch desselben Ver- 
fassers: „Verfassung und Verwaltung der Mark und des Herzog- 
tums Steier von ihren Anfängen bis zur Herrschaft der Habs- 
burger. Graz 1897.“ Die nun vorliegenden Untersuchungen 
können als Ergänzung hierzu betrachtet werden, da es für 
dieselben dort an Raum fehlte und der Verf. nur seinen Ver- 
mutungen und Bedenken über die im Titel genannten ungemein 
verwickelten Fragen Ausdruck geben konnte, welche in dieser 
Schrift endgiltig gelöst werden sollen. 

Den ersten Abschnitt nennt K. „Geschichte des genealogi- 
schen Systems“ der Traungauer und referiert in demselben dar- 
über, wie die Forscher vom 14. Jahrhundert an bis in die Gegen- 
wart den Stammbaum dieses Geschlechtes zu entwerfen versuchten ; 
er beginnt mit einer Vorauer Hs. des 14. Jahrhunderts, geht 
dann zu dem Chronisten Ebendorfer von Haselbach (15. Jahrh.) 
über, berichtet über eine Steiersberger Hs. (16. Jahrh.) und 
lässt dann der Reihe nach über diese Frage zu Worte kommen: 
Wolfgang Lazius (1557), Valentin Preuenhuber (1631), Sigismund 
Pusch (1715), Pater Scheiz (1728), Marquard Hansiz (1727), 
Erasmus Frölich (1754 — 59), Julius Aquilinus Cäsar (1768), 
Blumberger (1815—19), Pritz (1837—46), Muchar (1845—48), 
Büdinger (1858), Hirsch, „den leider früh verstorbenen Verfasser 
der Jahrbücher des deutschen Reiches unter K. Heinrich IL“ 
(1862), Strnadt (1867 und 1886), Zahn (1880—81), F. M. Mayer 
(1883), Alfons Huber (1885), Eduard Richter (1885) und Eduard 
Friess (1895). 

Mit dem II. Abschnitte: „Chiemgau und Traungau, Heimat 
und Besitz der Otakare vor und nach dem Erlöschen der Lam- 
bacher Grafen“ beginnt der Verf. seine Untersuchungen und als 
Resultat von Il. stellt er hin: „Ueberblicken wir nochmals die 
Ergebnisse unserer mühseligen Wanderung, unserer Suche nach 
der Herkunft und den Ansitzen der steirischen Otakare, so bce- 
gegnen wir ihnen 959 im Chiemgaue und gleichzeitig im 
Sundergaue als Grafschaftsinhabern, ja auch im Salz- 
burggaue; bald darauf müssen wir sie als Mitstifter der er- 
neuten Abtei Traunkirchen und Vögte des Klosters auch in diesem 
Teile des Traungaues begütert voraussetzen und die Ver- 
mutung liegt nahe, dass sie mit dem Grafen Otakar der 
Raffelstetter Zollordnung von 903—905 zusammenhängen, was 
uns in die Ostecke der Traungaues hinüberführt, und zu dem Be- 
sitze von Steier einen Schlüssel bietet. Die Kluft zwischen 
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905 und der Schlusshälfte des 11. Jahrhundert können wir dies- 
bezüglich mit keiner Urkunde überbrücken, aber unserer Ver- 
mutung liegt auch kein Zeugnis im Wege. Jedenfalls sind wir 
der berechtigten Ueberzeugung, dass dic Otakare auch im Traun- 
gau nicht minder besitzgewaltig waren als die Lambacher und 
was sic von ihnen hier geerbt haben mochten, fügte sich nur 
an das, was sie bereits im Traungau besassen.“ Daher, sagt K., 
kann man sie ebensogut „Traungauer“ als „Chiemgauer“, „Sunder- 
gauer“ u. s. w. heissen. 

Im III. Abschnitt „Verwandtschaftskreis der Grafen und 
Markgrafen von Steier“ werden zunächst die Verschwägerungen 
der Otakare mit den Häusern Babenberg, Eppenstein, Burghausen- 
Schala, Welf, Formbach-Neuenburg-Pütten, Sponheim, Chamb- 
Vohburg, mit den Grafen von Stade, sowie mit den Raschenberg- 
Reichenhallern, beziehungsweise mit dem Plainer Grafenhause 
festgestellt. Weiteres wird die Verwandtschaft der Otakare mit 
Otto von Naun (Cordenons) in Friaul und mit Waldo von Runa 
(Reun, Rein, jetzt Cistercienserstift nördlich von Graz) nachge- 
wiesen. Wichtiger als dies ist die Darlegung, dass die Otakare 
mit den Eppensteinern nicht nur verschwägert, sondern von 
früher her schon nahe verwandt waren, woraus sich erklärt, 
dass die Traungauer nach dem Aussterben der Eppensteiner das 
reiche Erbe derselben an Land und Leuten erlangten. Durch 
diese Verwandtschaft traten die Otakare auch mit dem altan- 
gesehenen und weitverzweigten Hause der Grafen von Sempt- 
Ebersberg und mittelbar mit dem während der Schlusshälfte des 
11. Jahrhunderts in Krain heimisch gewordenen Zweige der 
Grafen von Weimar-Orlamünde in Zusammenhang. Hingegen 
bezweifelt K., und wie mir scheint mit Recht, die Herleitung der 
Otakarce von den Aribonen und daher auch die von älteren 
Forschern aufgestellte Vermutung, dass dadurch die Traungauer 
zu Besitzungen in der karantanischen Mark gelangt seien. 

Als Ergebnis der gesamten Untersuchung entwirft K. im 
letzten Abschnitt die Stammtafel der steirischen Otakarc, welche 
sich kurz in folgender Weise gestaltet: 

I. Unsichere Reihe vor 1122. 
Mutmassliche Ahnherren: 
Otakar in der Mondseer Tradition von 843. 


„Graf“ Otachar in der Raffelstetter Zollsatzung (903 - 905). 

Otachar, Inhaber von Grafschaftsrechten im Cidelar-, bezw. 
Iscongaue, zu Zeiten Oudalberts, Erzbischofs von Salzburg 
(923 — 935). 

Die Otakare von Steier: 

1. Otakar I. (nach anderer Zählung der IIl.), 959 Graf von 
Grabenstatt im Chiemgaue, wahrscheinlich erster Besitzer der 
Herrschaft Steier. 
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2. Otakar II. (IV.), 1027 Inhaber von Grafschaftsrechten 
im Chiemgau. 

3. Otakar III. (V.), nach 1050 Erwerber der karantanischen 
Markgrafschaft; erster der Otakare mit dem Prädikate „marchio 
de Styre“, gest. um 1074 zu Rom. 

4. Adalbero, bereits um 1074 als „marchio“, karan- 
tanischer Markgraf angeführt; erschlagen bei Leoben um 1088, 
kinderlos, daher folgt ihm sein Bruder. 

5. Otakar 1V. (VL). Mit dem Titel „marchio Styrensis“ 
oder „de Styre“ seit 1082 angeführt; gest. 1122. 

Il. Sichere Reihe 1122—1192 (seit der Eppensteiner 
Erbschaft). 

6. Leopold der Starke; 1122 — 1123. Antritt der 
Eppensteiner Erbschaft und der karantanischen Markverwaltung 
als marchio Styrensis oder de Styre; gest. 1129. 

7. Otakar V. (VII), geb. 1123, seit 1136 als „Otacharus 
marchio de Styr“ in Urkunden, doch erst 1138 mündig, gest. 
Ende 1164 zu Fünfkirchen in Ungarn auf der Pilgerfahrt. 

8. Otakar VI. (VIIL) , geb. 1163, bis 1180 minderjährig; 
Regentschaft seiner Mutter Chunigunde von Chamb-Vohburg, 1180 
29. Juni in Regensburg von Kaiser Friedrich I. wehrhaft gemacht und 
zum Herzog von Steier erhoben; 1186 17. August Erberklärung 
zu Gunsten seines Vetters Leopold V. von Oesterreich auf dem 
Georgenberge bei Enns; stirbt unvermählt 1192, 9. Mai als 
letzter seines Hauses — Erbanfall der Steiermark an die öster- 
reichischen Babenberger. 

Schliesslich erörtert der Verf. noch in einem Exkurs die 
„Doppelstiftung des Klosters Garsten.“ 


Grazin Steiermark. Franz Ilwof. 


113. 


Jastrow, Dr. J., und Winter, Dr. Georg., Deutsche Geschichte im Zeit- 
alter der Hohenstaufen (1125—1273). Erster Band. (1125—90). 
XXII und 644 S. Stuttgart, J. G. Cotta Nachfolg. M. 8.—. 

Seit dem Jahre 1884 hatte Jastrow die Bearbeitung der 
staufischen Periode für die „Bibliothek deutscher Geschichte“ 
in Angriff genommen; infolge von Veränderungen in seiner 
wissenschaftlichen Thätigkeit hat er indessen, wie er im Vorwort 
bemerkt, auf die Vollendung dieser Aufgabe verzichtet, nachdem 
sich G. Winter zur Uebernahme derselben bereit erklärt hatte. 

Da jedoch die kulturgeschichtliche Darstellung, welche beinahe 

die Hälfte des vorliegendes Bandes füllt, vollständig von Jastrow 

herrührt und den erzählenden Abschnitten bis zum Tode Fried- 
richs I. seine Entwürfe zu Grunde gelegt sind, so darf dieser 
erste Band im wesentlichen als seine Arbeit gelten. Erst der 
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abschliesende zweite Band wird von Winter selbständig bearbeitet 
werden. 

Das einleitende I. Buch — „Land und Leute zu Beginn der 
Hohenstaufenzeit“ (S. 5—314) — soll das Verständnis der folgen- 
den Geschichtserzählung durch die Schilderung der Kulturzu- 
stände im Anfange des 12. Jahrhunderts vorbereiten. Bei dem 
vorwiegend nationalökonomischen Interesse des Verfassers treten 
in dieser Schilderung die wirtschaftlichen Gesichtspunkte stark 
in den Vordergrund. So wird in dem 1. Abschnitt — „Morgen- 
land und Abendland in ihren bisherigen (d. h. vorstaufischen) Be- 
ziehungen“ — vor allem der niedrigs Stand des abendländischen 
Verkehrslebens durch einen Vergleich mit der gleichzeitigen 
Blüte des arabischen, byzantinischen und chinesisch-indischen 
Handelsverkehrs ins Licht gestellt. Christentum und Islam 
bieten nach dem ‚Verf. nur das Schlagwort für die wirtschaft- 
lichen Gegensätze zweier Verkehrsgebiete, welche im Anfang des 
12. Jahrhunderts die Neigung zeigen, sich in einen gemeinsamen 
Kulturkreis zusammenzuschliessen. Der 2. Abschnitt — „West- 
europa in kirchlicher Einigung“ — betrachtet die herrschende 
kirchliche Kultur des Abendlandes im Hinblick auf die kirchliche 
Verfassung, auf. die wissenschaftlichen und künstlerischen Be- 
strebungen des Klerus, auf die Entwickelung des kirchlichen Straf- 
rechts und auf die Haupterscheinungen des christlichen Glaubens- 
lebens. Die Ueberlegenheit der kirchlichen Organisation über 
die staatlichen Bildungen wird auf den gemeinsamen römischen 
Ursprung der kirchlichen Institute zurückgeführt. Der 3. Ab- 
schnitt wendet sich dann dem „deutschen Land und seinen Be- 
wohnern“ im besonderen zu, erörtert die geographischen Voraus- 
setzungen des deutschen Verkehrs und stellt die südlichsten 
Glieder der seefahrenden Nordgermanen, die Friesen und Sachsen, 
den kontinentaten, mehr der alten Kulturwelt zugewendeten 
Stämmen der Schwaben, Franken und Bayern als sehr ver- 
schiedenartige Bildungen gegenüber. Im 4. Abschnitt — „soziale 
Gliederung des Volkes, Ackerbau, Gewerbe und Handel“ — 
werden die Entwicklung der Geburtsstände und das Aufkommen 
der Berufsstände, die Grundbesitzverhältnisse, die Ansiedelungs- 
und Anbauformen und die Anfänge gewerblicher und kauf- 
männischer Organisation dargelegt. Der 5. Abschnitt — „Recht 
und Gericht“ — erörtert die rechtlichen Grundbegriffe und 
(Grundanschauungen dieser Zeit, die Vertragsformen, insbesondere 
die rechtlichen Veränderungen , welche durch die Hebung der 
unteren Stände sowie durch das Eindringen römischer Rechts- 
anschauungen hervorgerufen wurden. Die Einführung des Gottes- 
friedens, in welchem diese beiden Momente sich vereinigten und 
welcher eine völlige Umgestaltung und Verschärfung des Strafrechts 
mit sich brachte, wird als die folgenreichste That Heinrichs IV. be- 
zeichnet. Im 6. bis 8. Abschnitt werden die eigentlich staatlichen 
Einrichtungen — die Verhältnisse des Heerwesens, die Entstehung 
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der weltlichen und geistlichen Fürstentümer und der Stadtge- 
meinden, die Befugnisse, Einkünfte und politischen Aufgaben des 
Königtums — behandelt, worauf der 9. Abschnitt den „Gesamt- 
charakter der Verfassung“ festzustellen versucht. Der Verf. 
findet ihn in dem Dualismus zwischen Herzogtum und Königtum, von 
denen das erstere sich auf nationale Impulse, das letztere auf 
die römischen Institutionen des Kaisertums und Bistums stützt, 
während das Ganze durch die Ausbildung des Lehnswesens zu- 
sammengehalten wird. Nach einem kurzen Ueberblick über 
„Kunst, Litteratur, geistiges Leben“ im 10. Abschnitt versucht 
der abschliessende 11. Abschnitt noch einmal die „Länder des 
Reichs“ — die deutschen Landschaften, die slavischen Gebiete, 
Burgund und Italien — nach ihren wichtigsten politischen und 
sozialen Eigentümlichkeiten dem Leser vor Augen zu führen. 

Die erzählende Darstellung setzt ein mit dem „Zeitalter 
Bernhards von Clairvaux“, Buch Il. (S. 317—424). In drei Ab- 
schnitten wird die Regierungszeit Lothars und Konrads IlI., die 
durch den übermächtigen Einfluss der kirchlichen Ideen gekenn- 
zeichnet ist, behandelt. Beide Herrscher erfahren eine ziemlich 
ungünstige Beurteilung: unter Lothar sei das Kaisertum über 
„vereinzelte Anwandlungen von Kraftgefühl“ (S. 349) nicht hinaus- 
gekommen; Konrads Regierung zeige selbst nach dem Zusammen- 
bruch der kirchlichen Politik im 2. Kreuzzuge Unentschlossen- 
heit und Haltlosigkeit (S. 420). 

Das III. Buch (S. 425 - 644) umfasst das „Zeitalter Friedrich 
Barbarossas“. Die 4 ersten Abschnitte schildern die Regierung 
Friedrichs I. bis zum Frieden von Venedig, besonders eingehend 
die Vorgänge in der Lombardei und das päpstliche Schisma, 
der 5. den Sturz Heinrichs des Löwen, der 6. und 7. die letzten 
tegierungsjahre des Kaisers, den Feldzug gegen Saladin und 
Friedrichs Tod. Grundlage für die neue Machtentwicklung des 
Kaisertums in Deutschland bildet die Anerkennung der damaligen 
Stellung des weltlichen Fürstentums und die selbständige Ver- 
fügung des Herrschers über Besetzung und Mittel der Bistümer; 
die Wiederherstellung der königlichen Verwaltung in Italien be- 
gründet sich nach der Ansicht des Verf. vor allem auf dem durch 
die ronkalischen Beschlüsse verfügten Eigentumsrecht der Kaisers 
an den öffentlichen Strassen und Flussläufen. Träger der 
kaiserlichen Politik ist Rainald von Dassel, welchem der Kaiser, 
dem selbst eine gewissenhafte Sorgfalt in der Beobachtung der 
rechtlichen Formen eigentümlich ist, bis zu seinem Tode (1167) 
freie Hand lässt. Die Zusammenkunft Friedrichs mit Heinrich 
dem Löwen vor der Schlacht bei Legnano, an deren Thatsäch- 
lichkeit Giesebrecht V. S. 771 festhält, wird nunmehr ganz als 
Erfindung behandelt und der Ursprung des Konflikts zwischen 
Kaiser und Herzog allein auf den Widerstand des norddeutschen 
Fürstentums gegen den Druck der welfischen Macht zurückge- 
führt. Als Gesamtergebnis von Friedrichs Regierung für Deutsch- 


Scholz, Beiträge zur Gesch. der Hoheitsrechte d. deutsch. Königs etc. 295 


land wird eine weitere Hebung der niederen Volksklassen, der 
ländlichen wie der städtischen, bezeichnet. 

Die Darstellung ist klar und leicht verständlich und auf die 
Hervorkehrung der Haupterscheinungen gerichtet. Der Verf. 
sucht überall dem Geist der dargestellten Periode gerecht zu 
werden (vgl. z. B. die Ausführungen über Wunderglauben und 
Askese S. 90 ff.) und die Hauptmomente geschichtlicher Ent- 
wicklung zur Anschauung zu bringen. Die sachlichen Ungenauig- 
keiten und Versehen, die dem Ref. aufgefallen sind, sind gering- 
fügiger Art. Ueber die Auswahl des Stoffes liesse sich freilich 
zuweilen streiten. So durfte u. E. der Polenzug Friedrichs I. 
vom Jahre 1157, welchen Ranke (W.-G. VIII. S. 165) als den 
in mancher Hinsicht wichtigsten von allen Zügen bezeichnet, die 
er ausgeführt habe, nicht unerwähnt bleiben. Auch Friedrichs 
burgundische Krönung in Arles (1178) verdiente um so weniger 
eine nur beiläufige Erwähnung (vgl. S. 604), als der damalige 
Aufenthalt des deutschen Hofes in dem Heimatland des Minne- 
gesangs für die deutsche Dichtkunst wahrscheinlich Epoche ge- 
macht hat. Die Gründe, warum die Erbauung von Alessandria 
` im Gegensatz zu den von Graef und von dem Ref. gegebenen 
Ausführungen auch hier noch als eine wesentlich fortifikatorische 
Massregel des lombardischen Bundes betrachtet wird, entziehen 
sich wie die Entscheidung anderer Einzelfragen bei dem Mangel 
an kritischen Beigaben der Beurteilung. 


Gr.-Lichterfelde. G. Matthaei. 


114. 


Scholz, Richard, Beiträge zur Geschichte der Hoheitsrechte des 
deutschen Königs zur Zeit der ersten Staufer (1138—1197). 
(Leipziger Studien aus dem Gebiete der Geschichte II. 4.) 
127 S. Leipzig, Duncker u. Humblot, 1896. M. 3.20. 


Die deutsche Vertassungsgeschichte von Georg Waitz reicht 
bis in die Mitte des zwölften Jahrhunderts und der weitere 
Verlauf der Verfassungsgeschichte im Mittelalter hat noch keinen 
Darsteller gefunden; da ist denn schon aus diesem Grunde die 
vorliegende Schrift eine willkommene Gabe, aber sie empfiehlt 
sich auch durch gründliches Quellenstudium; und wenn die be- 
handelte Zeit auch im allgemeinen bekannt ist, so liefert doch 
das Buch manchen einzelnen Zug zur Vervollständigung unserer 
Kenntnis und zur näheren Charakterisierung des staufischen 
Königtums bis zum Tode Heinrichs VI., indem es darlegt, wie 
das Königtum die ihm zustehenden wichtigsten hoheitlichen 
Rechte in Deutschland handhabt und welche Veränderungen 
hierbei gegenüber der vorangegangenen Zeit etwa zu bemerken 
sind. Zu diesem Zwecke handelt der Verfasser, wie Waitz im 
achten Bande, erst von den gerichtlichen Hoheitsrechten, sodann 
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von dem militärischen und schliesslich von den finanziellen 
Hoheitsrechten. 

I. Die Gerichtshoheit des Königs. Wie früher, so 
verleiht der König auch jetzt noch den Bann und seine oberste 
richterliche Gewalt übt er im Hofgerichte aus. Für den Vor- 
sitz in diesem scheint Friedrich I., indem er wahrscheinlich eine 
italienische Institution nachahmte, in vereinzelten Fällen einen 
Stellvertreter ernannt zu haben. Im übrigen sind die italieni- 
schen Einflüsse im deutschen Gerichtswesen trotz der engen Ver- 
bindung zwischen Deutschland und Italien nur formaler Natur. 
So hat die Verbindung zu einer grösseren Präzisierung der Form, 
namentlich auch zur Aufnahme einzelner Wendungen aus der 
italienischen juristischen Terminologie in die Urkunden geführt. 
Das Hofgericht hat in dieser Periode auf ergangene Aufforderung 
eine ganze Reihe allgemein gültiger Weistümer über bestimmte 
Materien gegeben und hat dadurch das bestehende Recht ergänzt, 
aber zu einer Sammlung und Aufbewahrung dieser Hofgerichts- 
sprüche ist es auch jetzt nicht gekommen. In der Ladung, Ver- 
tretung, im Beweisverfahren und in der Urteilsfindung hat sich 
gegen früher nichts geändert. Nur in zwei Fällen hat der Kaiser 
rein persönlich entschieden, abweichend von dem gewöhnlichen 
deutschen Gerichtsgebrauch. Wenn Geltung und Ansehen der 
Gerichtsoberhoheit von der Person des Königs abhing, so hat 
Friedrich I. sein persönliches Gericht durch seine Strenge wieder 
zu hohem Ansehen im Reiche gebracht. 

II. Das Kriegswesen: Das Heer hatte zu dieser Zeit 
durchaus den Charakter eines ritterlichen Lehnsheeres; denn der 
freie Bauer ist aus dem Heere verschwunden und dient nur noch 
dem Schutze des Landfriedens; aber doch stand die kriegerische 
Macht des Königtums fester als seit langer Zeit. Wie sich aus 
dem Lehngesetz von 1154 u. 58 ergiebt, war Friedrich I. be- 
strebt des Reiches Heeresmacht zu verstärken; darum macht er 
z. B. die Belehnung mit Burgund und der Provence abhängig 
von der Verpflichtung zu einer ausserordentlichen Kriegshilfe und 
ebenso die Verleihung der Königswürde an Böhmen; aus dem- 
selben Grunde bilden die Staufer die Ministerialität aus und 
wirbt Heinrich VI. auch Soldtruppen zu Ross und zu Fuss. 
Während aber früher der König aus eigener Machtvollkommen- 
heit einen Kriegszug ansagen konnte und während noch 
Heinrich IV. und V. über das marschfertige Heer nach ihrem 
Belieben verfügten, beschloss jetzt ein eigens zu diesem Zwecke 
geladener Reichstag den Kriegszug und über Ziel und Zweck der 
Heerfahrt bestimmten die Fürsten und nur an sie durfte sich 
der König mit direkten Forderungen wenden; er bestimmte aller- 
dings, wer von den Fürsten mitziehen und zurückbleiben solle; 
auch die Entlassung war von seiner Gnade abhängig. Schon 
jetzt ist das Befestigungsrecht des Königs bedeutungslos. Ueber 
das deutsche Kriegswesen zur Zeit Philipps von Schwaben und 
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Ottos IV. haben wir aus dem Jahre 1881 eine Dissertation von 
Karl Lindt. (Vgl. Mitteilungen X. 1882. S. 336 f.) 

II. Die finanziellen Hoheitsrechte: Die Finanz- 
quellen des Königs sind sein Grundbesitz und die Regalien. Der 
Grundbesitz ist teils unmittelbar und zwar sowohl angestammter 
Haus- und Familienbesitz d. i. Allod und Lehen, als auch Reichs- 
gut als Ausstattung des königlichen Amtes, das sind zerstreut 
liegende Domänen, Königshöfe, Reste der karolingischen Fisci, 
ferner grosse und kleine Lehnsgüter, die an die Fürsten oder 
kleineren Vasallen oder an Dienstmannen von Reichswegen ver- 
liehen sind, teils ist er Reichskirchengut. 

Die Politik, welche Friedrich I. und Heinrich VI. befolgten, 
um sich eine möglichst grosse Hausmacht zu erwerben, hat uns 
bereits Nitzsch in seiner Geschichte des deutschen Volkes, Bd. II. 
(vgl. Mitteilungen XII. 1884. S. 252 ff.) wohl veranschaulicht; 
eben dort ist auch klar dargelegt, wie Friedrich I. ähnlich 
wie Otto d. Gr. zwar die Reichskirche gut bedacht hat, sie aber 
auch zu Leistungen für das Reich wieder straffer herangezogen 
hat. Wie unter den Ottonen ist auch jetzt die Reichskirche die 
starke Stütze des Königs. Ich kann es mir daher versagen, hier 
näher darauf einzugehen. Da die alten Fisci sich aufgelöst hatten, 
so gab Fridrich I. die Verwaltung der Domänen Reichs- 
ministerialen und baute Burgen. Diese Burggrafen, denen auch 
die finanzielle Verwaltung oblag, waren absetzbare königliche 
Beamte. Dieses Burgensystem wurde nun die Grundlage der 
staufischen Verwaltungsorganisation. Die alte Pfalzwirtschaft 
wurde noch einmal geordnet und konnte wieder wie früher zur 
Grundlage der direkten königlichen Einkünfte dienen. 

Das persönliche Verfügungsrecht des Königs über das Reichs- 
gut erlitt Einschränkungen; die Theorie verlangte nämlich schon 
damals ausdrücklich, dass über Reichsgut der König nur nach 
Beratung mit den Fürsten verfügen dürfe, und mehrfach erfolgt 
die Entscheidung in Form eines Hofgerichtsspruches. Reichsgut 
durfte nicht ohne Vorteil und Nutzen des Reichs veräussert 
werden. Ausnahmslos erscheint die Zuziehung der Fürsten zur 
formellen Vollziehung eines Tauschgeschäftes; bei anderen Ver- 
fügungen des Königs sind die Anfänge zur Entwicklung eines 
fürstlichen Zustimmungsrechtes vorhanden. 

Waren Friedrich I. und Heinrich VI. auf die Vermehrung 
ihres Besitzes so sehr bedacht, dass sie nicht nur ihren Ver- 
wandten Kirchenlehen verschafften, sondern sogar ganz gegen das 
Herkommen auch als Könige eine ganze Anzahl in eigner Hand 
behielten, so fällt es auf, dass sie die Regalien so wenig im be- 
sonderen fiskalischen Interesse handhabten; nur im Bergwerks- 
regal entwickelten sie, aber auch nur der Kirche gegenüber, eine 
gewisse Thätigkeit, die das königliche finanzielle Interesse im 
Auge behielt, Der Herr Verfasser bespricht ausführlich die 
einzelnen Regalien. Zuerst das Bodenregal, wie es sich äussert 
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im Forst-, Jagd-, Fischerei-, Mühlen-, Bergwerksrecht und im 
Eigentum am unbebauten Lande; sodann das Verkehrsregal als 
Strassen-, Zoll-, Geleits-, Markt- und Münzrecht, das servitium 
regis, die Einnahme des Tributs, die Kontributionen, die Geschenke 
der Fürsten des Reichs und des Auslandes und die Gefälle aus 
der Gerichtsbarkeit und der sonstigen Verwaltung des Königs. 

Auf allen Gebieten der damaligen staufischen Regierung 
findet der Herr Verf. denselben Grundzug, „dass nämlich die 
durch das Reich beschränkte persönliche Macht gestützt wird 
durch die Entwickelung eigener, vom Reiche unabhängiger Macht- 
mittel“. 

Auf S. 74 u. S. 75 A. 1 wendet sich Herr Scholz, gestützt 
auf Waitz VII, 287, A. 2, erstens gegen Ficker, der in seiner 
Schrift „Vom Heerschilde“ S. 59 f. ausgesprochen hatte, dass 
vor Friedrich I. von den Bischöfen und Aebten kein hominium 
geleistet worden sei für die Regalien im allgemeinen, sondern 
nur für einzelne mit dem Bistum verbundene Kronlehen, dass 
also fidelitas und hominium scharf unterschieden worden sei. 
Zweitens zeiht Herr Scholz mich eines Irrtums. Ich habe näm- 
lich in F. D. G. XXVI, S. 459 ff. dargethan, dass man vor dem 
Investiturstreite bei der Investitur der geistlichen Fürsten noch 
keinen Unterschied zwischen fidelitas und hominium gemacht 
habe; dass man das Wort hominium aus dem Munde eines 
deutschen Bischofs höchst wahrscheinlich zuerst im J. 1107 auf 
der Synode zu Chalons gehört habe; dass eine scharfe Sonderung 
von fidelitas und hominium erst nach dem Wormser Konkordate 
eingetreten sei. Dieses Resultat meiner Untersuchung aus dem 
Jahre 1885 wird bestätigt durch P. Imbart de la Tour, der in 
seinem Buche „Les élections Episcopales dans l’Eglise de France 
du IX° au XIT siècle“, Paris 1891, in dieser Beziehung sich 
folgendermassen äussert (S. 356): Or il west pas sûr qwau 
XIe siècle hominium et la fidelitas aient été si nettement distin- 
gués. Le Concile de Clermont (1095) ne se sert pas du mot 
hominium, mais bien du terme fidelitas. S. 357: De même, dans 
le canon du concile de Rouen (1095), qui interdit aux prêtres 
de devenir les hommes des laiques, le mot fidelitas semble être 
employé comme un terme général designant à la fois la dé- 
pendancepersonelleetlasimplepromessed’ob&is- 
sance. Und auf S. 358 kommt Imbart schliesslich zu folgen- 
dem Resultate: La règle posée par Ficker que tous les évêques 
doivent au roi la fidelit& pour leur évêché, et quelques-uns 
l’hommage pour un certain nombre de fiefs attachös à leurs 
évêches peut être vraie du XII siècle de époque de Louis VII. 
ou de Philippe-August, elle ne lest pas pour le XIe Cette dis- 
tinction a pu suivre la querelle des investitures, elle a été un 
moyen pacifique de la résoudre, elle ne l’a pas précédée. Herr 
Scholz hat also nicht recht mit seiner Meinung, dass schon längst 
vor dem Wormser Konkordate in Deutschland das hominium ge- 
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leistet worden sei. Per manum et sacramentum wurde vor dem 
Wormser Konkordate dem Könige fidelitas geleistet. Auf das 
Buch Imbarts möchte ich also Herrn Scholz in mehrfacher Hin- 
sicht aufmerksam machen. 

Gross-Lichterfelde. Volkmar. 


115. 


Schulze, Eduard Otto, Die Kolonisierung und Germanisierung der 
Gebiete zwischen Saale und Elbe. (Preisschriften, gekrönt und 
herausg. v. d. fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig 
Nr. XXXIII, Nr. XX der historisch-nationalökonomischen Sektion.) 
Hoch 4. XIV und 421 S. Leipzig, S. Hirzel, 1896. M. 20.—. 

Diese dem Professor der Realwissenschaften, Geh. Hofrat 
von Miaskowski gewidmete Arbeit ist die preisgekrönte Behand- 
lung des von der Fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft ge- 
stellten Themas „Geschichte der Kolonisation und Germani- 
sierung der Wettinischen Lande“ und behandelt auf Grund einer 
umfassenden Sach- und Litteraturkenntnis nicht nur die Geschichte 
der Kolonisation und Germanisierung selbst, sondern auch die 
aus ihr sich ergebenden wirtschaftlichen und juristischen Ver- 
hältnisse. Das erste Kapitel „Die Sorbenzeit“ S. 1—44 behandelt 
die Einwanderung der Elbwenden, die Ausbreitung der Sorben 
und Cechen nach Westen, die Sorben und das fränkische-deutsche 

Reich bis zum Ausgang der Karolinger und dann S. 19—44 in 

ausführlicher Charakteristik die sorbischen Wenden. Mit grosser 

Umsicht, die überhaupt dem ganzen Werke eigen ist, wird hier 

die sorbische Siedelung erörtert, Man hat aus den Ortsnamen 

sich ein Bild von der Ausbreitung der sorbischen Ansiedelungen 
konstruieren wollen. Im allgemeinen mag dies zutreffen, doch 
betont Schulze richtig zwei Momente. Einmal mögen viele slavische 

Benennungen den späteren politischen Beziehungen zu Böhmen 

und Einwanderungen von dorther, besonders zur Zeit der Blüte 

des Bergbaues und in Perioden religiöser Bedrückung, oder auch 
späteren von deutschen Grundherren durch slavische Hörige vor- 
genommenen Rodungen ihren Ursprung verdanken. Es kann dem- 
nach für die Ausbreitung der Sorben, besonders in den Gebirgs- 
distrikten, nur in Betracht kommen, was chronologisch gesichert 
als diesen angehörig nachweisbar ist. Ferner aber ist die slavische 

Benennung an sich gar kein Beweis dafür, dass wir es mit einem 

ursprünglich von Sorben begründeten und bewohnten Ort zu thun 

haben. Dieselbe Vorliebe, welche die Deutschen noch heutigen 

Tages fremden Bezeichnungen entgegenbringen, war ihnen auch 

zu jenen Tagen schon eigen. Nicht nur behielten sie die wen- 

dischen Namen bei für Ortschaften, aus denen die bisherigen 

Bewohner wichen oder vertrieben wurden, sondern auch von ihnen 

selbst angelegten neuen Siedelungen gaben sie oft genug der 
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fremden Sprache entnommene Benennungen. Ortsbezeichnungen 
wie Bahra, Bahren (bara — Pfütze, Sumpfwiese), Bichla, Böhla 
(belu — hell, weiss), Dahlen, Döhlen (dolu, Grube, Thal), Platena 
(bolto, blato = Sumpf), Colmen, Colm, Kulm (chulmu = Hügel), 
Lössnitz (les = Wald) weisen für sich allein durchaus nicht mit 
zwingender Notwendigkeit auf slavische Gründung hin. Ab- 
gesehen von der Kunde, die sie bezüglich der Bodenbeschaffen- 
heit, des Bestandes der Tier- und Pflanzenwelt uns überliefern, 
gestatten sie nur den Schluss auf das Vorwiegen einer slavischen 
Bevölkerung zur Zeit der Anlage. Erweisen sich demnach nicht 
alle Ortsnamen, welche der slavischen Sprache entstammen, ohne 
weiteres als sichere Führer in Rücksicht auf den sorbischen An- 
bau des Landes, so dürfte das doch von einer Klasse derselben 
gelten, deren Feststellung freilich erheblichen Schwierigkeiten 
unterliegt. Es sind dies Bildungen patronymischer Form, die auf 
Geschlechts- oder Sippendörfer hindeuten. Mit ihnen sind uns 
zugleich die ältesten Niederlassungen der Sorben gegeben, ent- 
sprechend der auf Familie und Geschlecht begründeten Ver- 
fassung der Slaven zur Zeit ihrer Einwanderung. Ferner können 
als zuverlässige Kennzeichen wendisch-sorbischen Ursprungs gelten 
der ring- oder hufeisenförmige Autbau des Dorfes (Dorfberinger, 
Rundlinge) und die Anlegung der Flur in unregelmässige, un- 
geordnet liegende Blöcke. Im übrigen sind wir auf historische 
Daten angewiesen. 

Das zweite Kapitel „Die Eroberung des Landes unter Heinrich I. 
und Otto d. Gr.“ S. 45—78 behandelt auch die territoriale Gliede- 
rung des Landes und die geschichtliche Entwickelung der Territorien. 
Das dritte Kapitel „Die Kolonisation“ S. 78—166 zeigt zunächst, 
dass vorerst nur der Krieger dem Banne der Fürsten folgte, 
die des Reiches Marken hielten und schirmten. Den Bauer, der 
schon im 11. Jahrhundert und früher mehr und mehr der Waffen 
entwöhnt war und kriegerischem Sinn und Leben entsagt hatte, 
konnte es nicht locken, in diese kampfdurchtobte Gegend zu 
ziehen, unter ein fremdes Volk, das lange noch heimlich und 
offen dem Deutschtum wie dem Christenglauben zähen Widerstand 
entgegensetzte, und das besonders den benachbarten Sachsen (und 
Thüringern) ein Gegenstand altererbten Hasses und tiefen Wider- 
willens war. Dazu kam, dass bis zum 12. Jahrhundert die Dinge 
im Reich nicht so sich entwickelt hatten, dass ein Abfluss über- 
schüssiger Elemente in ferne Kolonialländer sich nötig machte. 
Noch bot die Heimat genügenden Raum auch für die jüngeren 
Söhne, und der Anbau und Ausbau im Westen, die Rodung der 
weiten Wälder und Wildnisse daheim, absorbierten die Kräfte 
der bäuerlichen Bevölkerung. Erst als hier der Raum enger und 
enger wurde, als das Land vielfach über die Grenze relativer 
Ertragsfähigkeit in Anbau genommen war und man zur Teilung 
der Hufen schreiten musste, erst da fanden die Rufe der Fürsten 
und Herren aus dem Wendenlande williges Ohr und gläubigen 
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Sinn. Tausende zogen frischen Muts und freudiger Hoffnung voll 
gen Osten, wo Land in Menge und Freiheit und unabhängiger Sitz 
auf eigener Scholle ihnen winkte. Und nicht mit leeren Händen 
kamen sie. Wie noch heute der grösste Teil der ländlichen Aus- 
wanderer sich zusammensetzt aus den tüchtigsten und thatkräftig- 
sten und in der Mehrzahl auch pekuniär nicht ganz unbemittelten 
Elementen, dem die Heimat zu eng geworden ist und wirtschaft- 
lich oder sozial nicht Spielraum genug bietet, so auch damals. 
Unternehmerlust, Thatkraft und reiche Erfahrung, die bei dem 
Ausbau daheim gewonnen war, brachten die Einwanderer mit, 
und auch an äusseren Mitteln durfte es ihnen nicht gänzlich 
fehlen. Die harte Arbeit des Rodens versprach erst nach Jahren 
Erfolg und Lohn der mühsamen Thätigkeit, erforderte aber von 
Anfang an die Einsetzung der ganzen Kraft und Geschicklichkeit 
und der Aufwendung immerhin nicht geringen Kapitals an Ge- 
` rätschaften und Werkzeugen, Einrichtungen und Lebensmitteln 
‘und bisweilen auch an baarem Gelde. Diese bäuerliche Koloni- 
sation, an welche dann weiter die Entstehung von Städten an- 
knüpfte, vollzog sich am wesentlichsten im westelbischen Sachsen 
in gleichen Formen wie in den ostelbischen Provinzen, und sie 
fand hier wie dort im allgemeinen zu derselben Zeit, während 
des 12. und 13. Jahrh., statt. Wir unterscheiden demnach in 
der Besiedelung der Länder zwischen Saale und Elbe zwei Peri- 
oden. Die erste — bis Ende des 11. Jahrh. — ist die Periode 
der Begründung und Organisation der deutschen Herrschaft, 
charakterisiert durch die Festsetzung deutscher Herren und Ritter. 
Die zweite — vom Beginn des 12. bis ins 14. Jahrh. reichend — 
ist die Periode der eigentlichen Germanisierung des Landes durch 
deutsche Bauern und Bürger. 

Das vierte Kapitel „Lage und Schichtung der bäuerlichen 
Bevölkerung seit dem 12. Jahrhundert“, S. 166—236, behandelt 
nach einleitenden Bemerkungen über die Lage der Kolonisten, 
über die Ansätze zur Bildung einer Herrschaft, bezw. Unter- 
thänigkeitsverhältnisses und über den Einfluss der Mischung mit 
wendischen Elementen in ausführlicher Darlegung die aufsteigende 
Entwickelung der älteren ländlichen Bevölkerung S. 174—199, 
die Lage der eingewanderten (bäuerlichen) deutschen Kolonisten 
und ihre Entwickelung seit dem 12. Jahrhundert S. 199— 224 
und die niederen Klassen der ländlichen Bevölkerung seit dem 
12. Jahrhundert S. 224—236. Hieran schliesst sich das 5. Kapitel 
„Lasten, Abgaben und Dienste der Bauern“ S. 237—310, das 
in 3 Abteilungen zerfällt: 1. Oeffentliche Leistungen und Steuern 
S. 237—271, 2. Grundherrliche Abgaben und Dienste S. 271—294, 
3. Kirchliche Lasten S. 294—310. Durch die Kolonisation des 
12. und 13. Jahrhunderts wurde in dem Gebiet zwischen Saale 
und Elbe ein Bauernstand geschaffen, dessen wirtschaftliche und 
rechtliche Lage zu den besten Hoffnungen auf eine weitere gesunde 
Entwickelung der bäuerlichen wie der ländlichen Verhältnisse 
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überhaupt berechtigte. Auf der Grundlage freier Vereinbarung 
war eine zahlreiche Klasse persönlich freier und selbständiger, 
dinglich nur wenig belasteter Bauern entstanden, deren Besitz- 
recht sich im allgemeinen doch nicht weit von dem der Schatz- 
leute und Pfleghaften im Reiche entfernte und von denen wohl 
eine befreiende Einwirkung auch auf die Lage der vorgefundenen 
sorbischen Ackerbauer erwartet werden durfte. Nur günstige 
Bedingungen konnten die Ansiedler locken die Gefahren des langen 
Weges, die Schrecknisse des fremden Landes und die Beschwerden 
mühevoller, in ihrem Erfolg immerhin unsicherer Kultivations- 
arbeit auf sich zu nehmen. Dem Leihherrn erwuchsen aus der 
erblichen Ueberlassung der Güter Einnahmen, die an sich nur 
mässig waren, auf deren Eingang, und zwar in bestimmter gleich- 
mässiger Höhe er aber mit Sicherheit rechnen durfte, ein Um- 
stand, der besonders bei Besitzungen der Kirche in Gewicht fiel. 
Dazu kam die Aussicht, gelegentlich die Abgaben steigern zu 
können oder bei erbloser Erledigung des Besitzes ein wohl an- 
gebautes Gut statt des früheren Wildlandes zurück zu erhalten. 
Bei der Kolonisation der Wendenländer mussten sich all diese 
Erwägungen in erhöhtem Masse geltend machen. Zu den Be- 
schwerden des Rodens gesellte sich hier die Trennung von der 
Heimat und von hilfsbereiten Sippen und Markgenossen, die 
Mühsale der langen Wanderungen, die Entbehrungen und Ge- 
fahren, die in den weiten Wald- und Bergöden des fremden und 
unwirtbaren, noch halb heidnischen Landes drohten. So fanden 
die freieren Formen der Landleihe, die sich im Westen zugleich 
mit der städtischen Leihe und zum Teil wohl in Anlehnung an 
diese aus hofrechtlichen und lehnrechtlichen Landüberlassungen 
ausgebildet hatten, im weitesten Umfang Anwendung in den 
Kolonisationsgebieten des Ostens. Mit der Leihe zu Roderccht 
verband sich Freiheit der Person, Erblichkeit des Besitzes, 
mässiger Zins, selbständige Wirtschaftsführung innerhalb selbst- 
gesctzter Ordnungen und Schranken. Dem raschen Gedeihen 
folgte indess bald, schon seit Beginn des 15. Jahrhunderts, der 
Niedergang. Die günstige Lage der Bauern änderte sich unauf- 
haltsam mehr und mehr zum Schlimmen, wenn auch der auf 
ihnen lastende Druck niemals eine solche Schwere erreichte, wie 
in den angrenzenden östlichen und nordöstlichen Ländern. In 
den Beziehungen zu dem Grundherrn, in den Einwirkungen der 
zumal in den Städten sich rasch entwickelnden, durch den 
Silberbergbau beförderten Geldwirtschaft auf das platte Land; 
in den ganzen rechtlichen, wirtschaftlichen und sozialen Verhält- 
nissen des zum ständischen Territorialstaat hindrängenden Landes 
lagen bereits die Keime verborgen, aus denen sich die später 
wenig günstige Entwickelung jener verheissungsvollen Anfänge 
ergeben musste. Je mehr bei der schnell fortschreitenden 
Kolonisation das verfügbare Land zusammenschmolz, und je 
grösser zugleich die Zahl der Bewohner anschwoll, desto härtere 
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Bedingungen konnte der Grundherr stellen, bei Ueberlassung von 
Rodeland ebenso wie bei Uebertragung erledigter Hufen. Ab- 
gaben und Dienste wurden vermehrt, Hufenteilen die Lasten 
ganzer Hufen auferlegt, das Besitzrecht zu verschlechtern gesucht. 
Immerhin aber hat diese Verengerung des Marktes bei gleich- 
zeitigem Wachsen der Nachfrage zu so schlimmen Folgen wie 
im westlichen Deutschland nicht geführt, trat überhaupt hier in 
dem Masse wie dort nicht ein. Der Osten blieb noch lange, 
das südliche Polen z. B. bis ins 16. Jahrhundert der deutschen 
Einwanderung geöffnet; und wie Adelsgeschlechter, die noch 
Ende des 13. Jahrh. im Meissenschen sassen, später in Schlesien 
und rechts der Oder uns begegnen, so wird auch der Bauer den 
Weg gen Osten, den grossen .Handelsstrassen folgend, zu finden 
gewusst haben. Vor allem aber winkte das Erzgebirge mit seinen 
weiten Waldflächen, die ja zum Teil erst in neuester Zeit in 
Anbau genommen sind, und mit seinem Bergbau und seiner früh 
entwickelten Industrie regulierend ein und bot den überschüssigen 
Kräften der ackerbauenden Ebene Möglichkeit und Raum zur 
Begründung einer eigenen selbständigen Existenz. In ihrer 
Wirtschaftsweise waren die Kolonisten nur an die Normen und 
Schrauken gebunden, die sie selbst in ihrem Dorfgericht (Rüge- 
gericht, Heimgerede) unter ihren Schulzen (Bauermeistern, Heim- 
bürgen), gegebenenfalls im Einvernehmen mit dem Grundherrn 
aufstellten, und die aus späterer Zeit als Dorfordnungen, Nachbar- 
beliebungen, Dorfartikel, Dorfrügen erhalten sind. Aber die 
Keime und Anfänge grundherrlichen Einflusses zeigen sich auch 
bier schon früh; so z. B. in der Urkunde über die Franken in 
Taubenheim, in dem Freiheitsbrief für die Vlämen bei Pforta, 
in der Erzielung der Rechtsverhältnisse der Löbnitzer Kolonisten, 
in den Worten des Sachsenspiegels über die Gründung von 
Dörfern aus wilder Wurzel. Sie entwickelten sich in raschem 
Wachstum, besonders seitdem die Ritter selbst mehr und 
mehr die Landwirtschaft als Beruf ergriffen und die Eigen- 
betriebe auszudehnen und zu kräftigen suchten. Die Ausbildung 
der patrimonialen Gewalt, die Usurpation der Allmende, wo 
diese nicht von Anfang an vorbehalten war, Gerechtsame und 
Privilegien, die aus der obrigkeitlich-polizeilichen Stellung und 
dem Obereigentume abgeleitet wurden, boten Machtmittel, denen 
die Bauern ähnliches nicht entgegen zu stellen hatten. Die 
späteren Dorfbeliebungen zeigen fast allgemein den übermächtigen 
Einfluss des Guts- und Grundherrn auch auf die wirtschaftlichen 
Ordnungen und Vorgänge. 

Das 6. Kapitel „Die Burgwardverfassung“ S. 310—331 er- 
örtert den militärischen Charakter des Burgwards, die Burg- 
mannen, die Ministerialen im Burgward, den Burgward als kirch- 
lichen Bezirk, als Gerichtsdistrikt und als wirtschaftlich-admini- 
strativen Bezirk, die Schlossvorwerke, Verkauf und Verpfändung 
der Aemter > Finanzwesen, den Vogt, den Schosser, die Land- 
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knechte, den Geleitsmann und die Anfänge der Zentralisation der 
Verwaltung. Im 7. Kapitel („die Antänge der Rittergutsver- 
fassung“ S. 332—366) werden besprochen: Wesen der Ritter- 
gutsverfassung, Herrengut, Neufestsetzung des Rittersitzes, Wirt- 
schaftsbethätigung des Ritters, Einwirkungen der deutschen 
bäuerlichen Einwanderung, Ursprung der ritterlichen Güter, Be- 
nennung, Grösse, Selbstbewirtschaftung, Arbeitskräfte, Inventar, 
Dreschgärtner, Produktionsrichtung und Betriebsform, Ver- 
grösserung des Areals, Vermehrung der Dienste, Ausbildung des 
gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses. Schulze führt die Herren- 
güter als wirtschaftliche Grundlage der Rittergüter und zugleich 
die Antänge der rechtlichen und wirtschaftlichen Ausbildung des 
gutsherrlich-bäuerlichen Verhältnisses zurück in erster Linie auf 
die Königslehen und die in Lehen umgewandelten Allodialgüter 
der kleineren Herren und der Ministerialen der ersten Periode. 
Hierher gehören vornehmlich die zahlreichen Rittersitze in den 
Gegenden des alten Anbaues, die in den Rittermatrikeln und 
Rittergutsverzeichnissen durch die slavische Benennung, auf ge- 
nügend grossen Karten durch die eigenartige Flurverfassung leicht 
kenntlich sind. Eine zweite Gruppe verdankt ihre Entstehung 
der kolonisatorischen Thätigkeit der Ritter auf landesherrlichem 
Grund und Boden, indem dieselben einen Teil der Flur des neu 
anzulegenden Dorfes sich zu eigener Bewirtschaftung vorbehielten 
und entweder mit der rechtlichen Abhängigkeit der Kolonisten 
zugleich die wirtschaitliche begründeten, oder letztere aus der 
ersteren abzuleiten wussten. Einer späteren Zeit gehört die 
minder zahlreiche dritte Gruppe derjenigen Rittergüter an, 
welche auf der wirtschaftlichen Grundlage von Schulzenlehn und 
Bauerngütern entstanden, denen man Ritterlehnsqualität zu ver- 
schaffen wusste. In diesem Falle setzte der Ritter sich nach- 
träglich über bisher von ihm unabhängige landesherrliche Bauern, 
und die rechtliche Seite des gutsherrlich - bäuerlichen Verhält- 
nisses wurde (durch Erwerb des Obereigentums, des Gerichtes 
und anderer obrigkeitlicher Rechte) früher ausgebildet als die 
wirtschaftliche. Dasselbe war natürlich der Fall, wenn der Ritter 
zu seinem bereits bestehenden Wirtschaftshof benachbarte, bis 
dahin von ihm unabhängige Dörfer zunächst in rechtliche und 
dann auch in wirtschaftliche Abhängigkeit brachte. Nicht viel 
anders verhält es sich mit der Entstehung der nicht sehr grossen 
Rittergüter, die aus der Uebertragung landesherrlicher Aemter 
mit allen obrigkeitlichen Rechten und allen Leistungen der Amts- 
unterthanen an Private, sowie aus den eine ähnliche Struktur 
aufweisenden grossen Wirtschaftshöfen der säkularisierten Klöster 
und aus allen, ursprünglich allodialen und wesentlich selbständigen 
grösseren Grundbesitzkomplexen hervorgingen. Von der folgen- 
schwersten Bedeutung war es, dass es dem Ritter gelang, 
nicht nur einzelne obrigkeitliche Rechte und Befugnisse an sich 
zu bringen, sondern überhaupt sich als Obrigkeit zwischen die 
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Landesregierung und die bäuerlichen Besitzer zu schieben und 
diese als seine Unterthanen aus dem staatlichen Verbande mög- 
lichst loszulösen. Wesentlich hierdurch erst erlangte er die 
Mittel, Besitz, Leistungskraft und Produktion derselben mehr und 
mehr in den Dienst seiner eigenen Wirtschaft zu ziehen und den 
ganzen Bezirk zu einem mehr oder minder eximierten Herr- 
schaftsgebiet zusammenzuschweissen, dessen beherrschender Mittel- 
punkt das Herrengut mit seinen Interessen war. Von tiefgehen- 
dem Einfluss auf die Ausgestaltung der gutsherrlich-bäuerlichen 
Verhältnisse wurde die Verteilung und Erhebung der landes- 
herrlichen Bede und der Steuer, die dem Dorf- und Gerichtsherrn 
gegenüber seinen Hintersassen oblag. Der Fiskus verlangte nur 
die pflichtige Summe; wie sie einkam, kümmerte ihn nicht. Es 
konnte dem Ritter kaum schwer werden, die Steuer von seinem 
Gute und seinen Hufen, soweit dieselben nicht schon steuerfrei 
waren, abzuwälzen auf die bäuerlichen Güter des Ortes. Der Ge- 
danke daran musste ihm um so näher liegen, da er infolge seiner 
Verantwortlichkeit für die Höhe der Summe thatsächlich ein 
Risiko trug, wenn die Leistungsfähigkeit der Bauern versagte. 
Auch bei unrechtmässigem und gewaltthätigem Vorgehen des 
Ritters war es dem Bauer kaum möglich, sich mit Erfolg zu 
widersetzen. In letzter und entscheidender Linie waren es 
schliesslich doch die Machtmittel der Ritterschaft, ihr Einfluss 
auf die Regierung und auf die Gesetzgebung, welche den Aus- 
schlag gaben in dem traurigen Kampf zwischen bäuerlicher 
Selbständigkeit und gutsherrlicher Gewalt. — Eine Beilage über 
Vorwerks- und Gutswirtschaft S. 366—383 bespricht landesherr- 
liche Domänen, ritterliche Gutswirtschaften, Allodien und Vor- 
werke seit dem 12. Jahrhundert, das Allodium Strassberg Ende 
des 13. Jahrhunderts, Bildung bezw. Umgestaltung eines Vor- 
werks im 14. Jahrhundert, ein ritterliches Pacht - Vorwerk im 
Jahre 1412, ritterliche Vorwerke und Wirtschaften um 1474. — 
Den Schluss bilden sechs Exkurse: I. Die Okkupation der Elb- 
länder durch die Slaven und der Zug der Heruler. II. Die Dale- 
minzier und die Magyaren im Jahre 932—933. III. Die Klassen 
der bäuerlichen Bevölkerung nach dem Sachsenspiegel und der 
Glosse. IV. „Ueberland“® und Nachmessung. V. Die Gerichts- 
verfassung. VI. Schriftsassen und Amtsassen. 

Das Werk Schulzes, dessen überaus reicher Inhalt hier nur 
angedeutet werden konnte, ist nicht sowohl als eine Geschichte 
der Kolonisation und Germanisierung, wie der Titel lautet, als 
vielmehr als die erste auf wissenschaftlichen Grundlagen ruhende 
Agrargeschicht9 Sachsens bis zum Ausgang des Mittelalters zu 
bezeichnen. Die Darstellung ist flüssig und klar. Eine edle Be- 
geisterung erhebt das Buch in einzelnen Partieen zu schwungvoller, 
die allgemeine deutsche Geschichte umspannender Höhe. Wer 
das Dickickt kennt, das die Zugänge zu diesem Gebiete umgab 
und das Vorwärtskommen in ihm unsäglich erschwerte, der wird 
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dem Verfasser für sein schönes Werk Dank wissen, das nur 
nach jahrelanger mühevoller Arbeit geschaffen werden konnte. 
Leider fehlt ein Namens-, Orts- und Sachregister, Auch wird 
eine Karte, besonders bei der Erörterung der territorialen 
Gliederung des Landes, ungern vermisst. Zahlreiche, zum Teil 
sehr ausgedehnte Fussnoten orientieren über die Quellen und die 
sehr zerstreute Litteratur. Die äussere Ausstattung ist, der Ge- 
diegenheit des Inhaltes entsprechend, ganz vorzüglich. 


Marburg. Eduard Heydenreich. 


116. 


Bömont, Charles, Rôles Gascons, supplément au tome I: 1254 
— 1255. (Documents inédits de l’hist. de France). 4°, 
CXXXVI und 219 S. Paris, 1896. 


Die Rollen, welche englische Kanzleikleriker in Begleitung 
Heinrichs ITI., bezw. seines Sohnes, in der Gascogne 1242 f., 
1253 f., bezw. 1254 f. zusammenstellten, sind die frühesten der 
im Staatsarchiv zu London „Vascon rolls“ genannten Reihe und 
die einzigen vor Edward I. Franc. Michel begann den Druck, 
starb aber bald, nachdem ein Band 1885 erschienen war. Die 
französische Regierung konnte keinen sachverständigeren Fort- 
setzer wählen, als den Biographen Simons von Montfort und 
erhielt aus dem bereitwilligen, englischen Archive Photographieen 
der ganzen Rollen. B&mont fand zunächst recht viel zu bessern 
an Michel’s Ausgabe in der Lesung, Datierung, Anordnung und 
Nachweisung früherer Drucke. Nur 223 Nummern von 4680 
sind anderwärts veröffentlicht. Seine Ergänzung besteht in der 
365 Nummern enthaltenden Patentrolle Edwards, der von seinem 
Vater Aquitanien (das Richard, der spätere Römerkönig, nur 
gezwungen aufgab) der Form nach zu eigener Regierung erhalten 
hatte; thatsächlich führte er nur die englischen Winke aus. 
Ferner druckt B. mitten in der Einleitung die Gascogne be- 
treffenden Stücke aus anderen Rollen von 1254 und 1259/60 ab. 

Die Einleitung berichtet, lesenswert für jeden Benutzer von 
Archivalien des englischen Mittelalters; über die Diplomatik der 
Rollen. Sie enthalten keineswegs bloss Akten über Gascogne. 
Sie inrotulieren zumeist fünf Klassen von Königsurkunden: Carte, 
Lettere patentes, clause, Liberate (Zahlungsauftrag an den 
Schatz) und Contrabrevia (Zahlungsauftrag an Beamte, denen 
das Exchequer quittieren wird). Sodann liefert B. eine ausführ- 
liche Geschichte der englischen Regierung in Gascogne nach der 
Zeit, da diese den thatkräftigen Montfort abberufen hatte. Die 
Rebellen wurden gestachelt von feudalem Trotz der fehdefrohen 
Barone, von Handelsinteressen und Bürgerkämpfen der Städte 
und von Castilien, unterlagen aber England, als Alfons X. und 
Ludwig IX. sich mit Heinrich III. vertrugen. Die persönliche 
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Geschichte des jungen Edward, unter dessen Lehrern Bernhard 
von Savoyen, wahrscheinlich ein Bastard Thomas’ I., begegnet, 
empfängt neues Licht. Ferner geht B. ausführlich auf die innere 
Entwicklung der Städte Bayonne und Bordeaux ein, das infolge 
heftiger Parteikämpfe die Bürgermeisterwahl an die Regierung 
verlor. Die Lehensabhängigkeit Aquitaniens von Frankreich 
berührt der vierzehnjährige Prozess um Bergerac, worin König 
Heinrich umsonst versuchte, als Dominus capitalis zu entscheiden, 
und sich die Vorladung vors Pariser Parlament gefallen lassen 
musste. Ein eigenes Kapitel ist der Verfassung und Verwaltung 
(ruyennes unter den Engländern gewidmet; genaue Itinerare 
Heinrichs und Edwards, Listen der Seneschalle und anderer Be- 
amten sind fleissig zusammengestellt. Aber auch für Englands 
Geschichte, besonders die des Hofes und der Finanzen, weist B. 
eine Reihe interessanter Züge aus seinem Stoffe auf. Endlich 
macht ein Index von 167 Seiten Michel’s und diesen Band erst 
recht benutzbar. Nicht bloss Eigennamen bringt er, und zwar 
oft mit biographischen Notizen, die Sachanmerkungen vertreten, 
sondern eine ziemliche Anzahl sachlicher Stichworte wie Lex 
etconsuetudoAnglie, Libertas civitatis, Licencia 
ducendi mercandisas, Littere de conductu. Nach- 
richten über Personen, die in deutscher Geschichte Rolle spielen, 
findet man unter Alfonsus X., Flandria, Fredericus 
imperator, Ricardus comes Cornubie (mehr als 
100 Nummern), Senchia, Reimundus Berengarii IV, 
Sabaudia, Petrusd’Aoste, Amadevus@ebennensis, 
Otto cardinalis, Florencia, Lucca, Mantua, Se- 
nenses mercatores. Der nächste Band, aus der Zeit 
Edwards I., wird dem verdienten Herausgeber erst die rechte 
Entschädigung bringen für die Aufopferung, mit welcher er jetzt 
das Werk eines Verstorbenen hat nachbessern müssen. 


Berlin. F. Liebermann. 


117. 


Sternfeld, Richard, Prof. Dr., Ludwig des Heiligen Kreuzzug nach 
Tunis 1270 und die Politik Karls I. von Sizilien. 394 S. Berlin, 
ns von E. Ebering (Historische Studien Heft IV), 1896. 

u 8.—. 

Es thut dem Unterzeichneten sehr leid, mit einer durch 
widrige Umstände verursachten, so grossen Verspätung erst heute 
über ein Werk den Fachinteressenten berichten zu können, das dem 
fleissigen, jungen Berliner Universitätslehrer seinen bereits für 
die Geschichtsforschung des 13. Jahrhunderts erworbenen, 
ehrenvollen Platz mit Auszeichnung sichert. Herr Prof. Stern- 
feld hatte im Jahre 1888 eine compendiöse, scharfsinnige Schrift 
über „Karl von Anjou als Graf der Provence“ erscheinen lassen, 
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über welche ebenfalls Ref. einen sehr lobenden Anzeigehinweis 
in diesen Blättern (Jahrgang XVIL, S. 159—163) seiner Zeit 
machen musste. Im Anschlusse an dieses Buch beabsichtigte 
der Verf. zuerst eine Geschichte Karls I. von Sizilien zu 
schreiben, ein Plan, welchen Hampe’s ausgezeichnetes Werk 
über „Konradin von Hohenstaufen“ (Innsbruck 1894) für die 
Jahre 1266—68 sofort überflüssig machte. So beschränkt sich 
der Verf. in dem vorliegenden Buche denn hauptsächlich auf die 
Politik der siebziger Jahre des 13. Jahrhunderts und ihre 
Ansätze, in der sowohl für Abend- wie Morgenland der sizilische 
Eroberer, vom gesamten Mittelmeerbecken ausgehend, seine welt- 
beherrschende Stimme erhob. Daneben stellt er aber den letzten 
Kreuzzug, der von Karls Bruder auf Frankreichs Thron, Ludwig 
dem Heiligen, unternommen wurde, in den Mittelpunkt seiner 
formgewandten, oft schwungvollen Darstellung. Als sein Haupt- 
verdienst muss Ref. hierbei anerkennen, dass es Sternfeld gelungen 
ist, die merkwürdige Diversion Ludwigs nach Tunis an Stelle 
seiner gelobten Fahrt zur Befreiung der heiligen Stätten zum 
ersten Male nach dem jetzigen Stande der Wissenschaft scharf- 
sinnig zu begründen. Nachdem er seinen Gegenstand in 18 Ab- 
schnitten ausführlich behandelt, veröffentlicht er im Anhange 40 
zum Teil selbst abgeschriebene Originalurkunden der Archive in 
Neapel und Paris aus den Jahren 1265—1276, welche den 
schönsten Schmuck seines verdienstvollen Werkes bilden. Um 
möglichst knapp ein stoffliches Bild der bienenfleissigen Arbeit 
zu geben, fügt Referent nur die 18 Ueberschriften der Ab- 
schnitte aus dem Inhaltsverzeichnisse hier bei: 1) Vom Antritt 
des Bibars und dem Falle des lateinischen Kaisertums bis 
zu Karls Siege bei Benevent (1260—1266). 2) Die An- 
fänge des neuen Kreuzzuges LudwigsIX. und der überseeischen 
Politik Karls von Sizilien (1266). 3) Ludwig IX. nimmt 
das Kreuz. Karl schliesst mit Balduin von Konstantinopel 
den Vertrag zu Viterbo (Frühjahr 1267). 4) Karl I. in 
seinen Beziehungen zu den Mittelmeerstaaten, zu Clemens IV., 
zu El-Mostanssir von Tunis (1267). 5) Ludwig IX. 
setzt den Beginn seines Kreuzzuges fest. Bibars nimmt 
Antiochia. Seine Verbindung mit Kar. Konradins Glück 
und Fall (1268). 6) Konradins Hinrichtung. Die Unter- 
drückung der Konradinschen Empörung (1268—1270). 7) Cle- 
mens’ IV. Tod (1268) und die dreijährige Vacanz des römischen 
Stuhles. 8) Karl I. nimmt seine auswärtige Politik wieder auf. 
Seine Beziehungen zu Mittel- und Öberitalien (1269). 9) Die 
ungarischen Heiraten (1269). 10) Die orientalischen Ver- 
hältnisse im Jahre 1269. Der Kreuzzug Jakobs von Aragon. 
Die Anfänge des tunesischen Planes. 11) Die letzten Vorbereitungen 
Karls zum Angriffe auf Griechenland, Ludwigs zu seinem 
Kreuzzuge (Anfang 1270). 12) Beginn und Unterbrechung der 
Unternehmung Karls gegen Griechenland. Ludwig tritt 
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seinen Kreuzzug an (Frühjahr 1270). 13) Die Wendung gegen 
Tunis. 14) Die Kreuzfahrer im Lager von Karthago bis zum 
Tode Ludwigs IX. 15) Karl I. auf Sizilien und in Tunis 
bis zum Vertrage mit El-Mostanssir (Juli bis Oktober 1270). 
16) Der Friede von Tunis. 17) Das Ende des Kreuzzuges. 
18) Schluss. 

Indem Ref. das Studium des Sternfeld’schen Werkes im 
Einzelnen allen Interessenten aufs wärmste empfiehlt, kann er es 
nicht unterlassen, den ehrlich strebenden, die Wissenschaft be- 
reichernden Verfasser zu einer lohnenden Uebersetzung seines 
Buches ins Französische hiermit aufzumuntern. 


Berlin. Dr. Franz Stern. 


118. 


von Hirsch-Gereuth, Dr. A., Studien zur Geschichte der Kreuzzugs- 
idee nach den Kreuzzügen. München, Dr. H. Lüneburg, 1897. 
(Hist. Abhandl. herausgegeben von Heigel u. Grauert. XI. Heft.) 
VIII, 176 S. M. 6,40. 


Bekannt ist, welch einen kläglichen Ausgang der Kreuzzug 
des glaubenseifrigen und für die Sache des hl. Landes so be- 
geisterten Ludwig IX., des Heiligen, genommen hat. Ludwig 
ist während dieses Zuges am 25. August 1270 gestorben; sein 
Sohn und Nachfolger Philipp III., sowie sein Bruder Carl von 
Anjou von Sizilien schlossen mit dem Emir von Tunis Frieden 
und kehrten nach Sizilien, bezw. Frankreich zurück. Edward 
von England mit seinem Gefolge, der vor Tunis gelandet war, 
als die Genannten den Friedensvertrag schon abgeschlossen hatten, 
kehrte mit diesen ebenfalls nach Sizilien zurück, um im folgen- 
den Frühjahr nach Accon zu segeln und nach 1?/,jährigem 
Aufenthalte daselbst und nach einem gegen ihn ausgeführten, 
glücklicherweise misslungenen Attentat die Heimat wieder auf- 
zusuchen. Der Untergang der fränkischen Herrschaft in Syrien 
war nicht mehr aufzuhalten, auch das eifrigste fernere Eintreten 
für die Sache des hl. Landes war nur von Misserfolgen begleitet. 
Die vorliegende, auf streng wissenschaftlicher Grundlage aus- 
gearbeitete Schrift behandelt die Kreuzzugspolitik jener Männer, 
welche ein Jahrzehnt nach dem kläglich gescheiterten letzten 
Unternehmen Ludwig IX. den päpstlichen Stuhl inne gehabt, 
mit grossem Eifer der Sache des hl. Landes ihre Unterstützung 
geliehen und alle ihnen zugänglichen Mittel angewandt haben, 
um dem lateinischen Oriente die erwünschte Hilfe aus dem Abend- 
lande zuzuführen, deren Mühe aber vergeblich war : denn Jerusalem 
blieb unter dem Joche der Ungläubigen, die Muselmanen waren 
die Herren des Landes, bald fiel auch das letzte Bollwerk der 
Franken, Akko, in ihre Hände. Um dieses Ende zu verhüten, 
dazu reichten auch die Anstrengungen der Päpste nicht mehr 
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aus. Der päpstliche Stuhl war nach dem am 29. November 1268 
erfolgten Tode Clemens IV. 21/;, Jahre lang unbesetzt gewesen, 
da wurde am 1. September 1271 Gregor X. gewählt, der sich 
damals in Palästina aufhielt, nachdem er 4 Jahre zuvor dahin 
gepilgert war, um die Verhältnisse des gelobten Landes kennen 
zu lernen. Die Nachricht von seiner Wahl empfing er in Akko. 
In dem an ihn gerichteten Schreiben des Konklaves, worin ihm 
diese Wahl angezeigt wurde, hiess es: man habe ihn gewählt, 
weil er die Leiden des hl. Landes aus eigener Anschauung kenne 
und man sich deshalb der Erwartung hingeben dürfe, dass er 
das Möglichste zur Befreiung Jerusalems thun werde. „Bevor 
der neue Papst Ptolemais verliess, hielt er noch eine Predigt 
über den Text: ‚Vergesse ich dein, Jerusalem, so werde auch 
meiner Rechten vergessen und meine Zunge muss an meinem 
Gaumen kleben, wo ich deiner nicht gedenke.‘ Diesen Predigt- 
text hat sich Gregor thatsächlich zur Richtschnur für sein ganzes 
späteres Leben genommen; er ist bis zu seinem Tode dem Ge- 
lübde, das er zu Ptolemais geleistet, auch nicht einen Augenblick 
untreu geworden.“ (S. 7.) Auch die syrischen Christen be- 
zeugten ihre Freude über diese Wahl. von Hirsch-Gereuth führt 
nun an der Hand eines sehr reichhaltigen Quellenmaterials, das 
er während eines siebenmonatlichen Aufenthaltes in Rom im 
vatikanischen Archiv benutzen konnte, den Leser in die von 
Gregor X. mit so regem Eifer zu Gunsten des hl. Landes aus- 
geübte Thätigkeit ein, man erfährt, welche Anstrengungen der 
Papst gemacht hat, um zunächst die damaligen Fürsten, Philipp III. 
von Frankreich, Eduard von England und Alfons von Kastilien 
für ein neues Unternehmen zwecks Zurückeroberung des hl. Landes 
zu gewinnen, wie diese aber trotz ihrer Zusage den Intentionen 
des Papstes mehr oder weniger durch Gleichgültigkeit und 
Verfolgung selbstsüchtiger Interessen hindernd in den Weg traten, 
ferner, wie schwer es für den Papst gewesen ist, in den einzelnen 
Ländern die für den Kreuzzug bestimmten Zehnten zusammen 
zu bringen, wobei selbst in den Kreisen des Klerus eine stille 
Opposition gegen die Kurie und ihre Pläne sich geltend machte. 
Das von Gregor X. sogleich zu Anfang seiner Regierung in 
Aussicht genommene Konzil, welches alsdann im Frühjahr 1274 
in Lyon getagt hat, ebenfalls die Friedenspolitik des Papstes, 
die darauf abzielte, die widerstrebenden Interessen der einzelnen 
Fürsten zu versöhnen, waren nur von ganz zweifelhaftem Erfolge. 
Nach Gregors X. am 10. Januar 1276 erfolgten Tode hielt sich 
niemand mehr verpflichtet, die Gelübde, die er diesem Papste 
geleistet, auch wirklich erfüllen zu müssen. Treffend charakteri- 
siert von Hirsch-Gereuth die Lage der Dinge beim Tode dieses 
Papstes S. 87 also: „Als der Papst sich auf dem Totenbette 
befand, durfte er sich wohl sagen, dass er alles gethan habe, 
um das hl. Land der Christenheit wieder zu gewinnen. Er starb 
in dem Glauben, dass der Kreuzzug so gut wie gesichert er- 
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scheine, hatten doch alle bedeutenden Fürsten das Gelübde ge- 
than, sich an demselben zu beteiligen. Wie wenig standen jedoch 
jene Versprechungen und Gelübde im Einklang mit der wahren 
Gesinnung vieler Fürsten und vor allem mit der thatsächlichen 
politischen Lage in Europa. Für Deutschland war von vornherein 
infolge der inneren Unruhen und der verhältnismässig geringen 
Macht des Kaisers die Beteiligung an einem Kreuzzuge unmöglich 
gemacht, England nahm eine zuwartende Stellung ein, Karl von 
Anjou und Venedig erstrebten ohne Rücksicht auf die Lage des 
hl. Landes lediglich die Eroberung des byzantinischen Reiches, 
und Frankreich, auf das die Kurie so grosse Hoffnungen gesetzt 
hatte, machte die ersten, jedoch durchaus nicht schüchternen 
Versuche einer Politik, die es mit so grossem Erfolge im sieb- 
zehnten Jahrhundert wieder aufnahm, einer Politik, die sich als 
obersten Grundsatz zu nehmen schien, da zu ernten, wo man 
nicht gesäet hat. Für das hl, Land waren die Bestrebungen 
Frankreichs von den bedenklichsten Folgen. Jerusalem konnte 
nur dann auf Rettung hoffen, wenn Philipp III. sich von den- 
selben Grundsätzen leiten liess wie sein Vater Ludwig IX. Nur 
dann war zu erwarten, dass auch die übrigen Länder, die sich 
nicht in den günstigen Verhältnissen Frankreichs befanden, sich 
an dem Kreuzzuge beteiligen würden. Allein Philipp III. hatte 
andere Interessen als Wiedereroberung des hl. Landes, ihn reizte 
die Aussicht, seiner Dynastie eine ähnliche Stellung im Süden 
und Westen Europas zu verschaffen, wie sie die deutschen Könige 
ehemals im ganzen Abendlande besassen. Kaum hatte Gregor 
seine Augen geschlossen, als Philipp uneingedenk seiner Kreuz- 
zugsgelöbnisse die Aktion gegen Alfons von Kastilien begann und 
sein Land in einen höchst unfruchtbaren und unglücklichen Krieg 
verwickelte, der für Frankreich keinen Gewinn, für die Christen- 
heit aber den endgültigen Verlust Palästinas bedeutete. Hart, 
aber nicht ganz unberechtigt erscheint mir daher der Ausspruch 
Le Brets in seiner Staatsgeschichte von Venedig, wenn er über 
das Lyoner Konzil folgendermassen urteilt: Sobald die Kirchen- 
versammlung zu Ende war, dachte kein Mensch an etwas anderes 
als seine eigenen Angelegenheiten. Mit einem Worte, die Griechen 
betrogen die Lateiner und Gregorius wurde von der ganzen Welt 
betrogen und starb zu Arezzo.“ Was eben dieses vom 7. Mai 
bis 17. Juli 1274 tagende Konzil anlangt, so weist von Hirsch- 
Gereuth mit Recht die Annahme Wilkens (Gesch. d. Kreuzz. 
VII, 635 f.) zurück, dass auf demselben im Drange der übrigen 
Geschäfte des hl. Landes nicht mehr gedacht worden sei, denn 
eine derartige Annahme würde vollständig im Widerspruche 
stehen mit der ganzen Thätigkeit Gregors; und in der That, 
auf einer Versammlung, auf welcher allerdings von den abend- 
ländischen Fürsten nur Jakob von Aragonien, aber ausser den 
Prälaten und kirchlichen Würdenträgern auch die Prinzessin 
Marie von Antiochien, der Exkaiser Balduin von Konstantinopel, 
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der Templermeister Wilhelm von Beaujean und der das Kreuz- 
zugsprojekt in erster Linie befürwortende Papst anwesend waren, 
sollte es zu keinem Beschlusse in betreff eines beabsichtigten 
Kreuzzugsunternehmens gekommen sein? Das ist undenkbar, 
auch wenn die Konzilsakten, soweit sie noch vorhanden sind, dar- 
über nichts enthielten. Nun hat aber Finke (in Konzils- 
studien zur Gesch. des 13. Jahrhunderts, Münster 1891, S. 8) 
in einem Osnabrücker Kodex ein Bruchstück der verlorengeglaubten 
Kreuzzugsbestimmungen entdeckt und nachgewiesen, dass solche 
schon am zweiten Beratungstage des Konzils stipuliert worden sind. 

Ebenfalls eingehend werden von Hirsch-Gereuth die Kreuz- 
zugsprojekte unter den nächsten Nachfolgern Gregors X. be- 
sprochen. Durch Gregor waren die Hauptgesichtspunkte für die 
Kreuzzugspolitik seiner Nachfolger festgestellt und letztere hatten 
nur nach seinen Vorschriften zu handeln. Sie traten auch nach 
Kräften für ihres Vorgängers Politik ein, so die kurz aufeinander- 
folgenden Päpste Innocenz V., der nur 5 Monate, und dessen 
Nachfolger Hadrian V., der nur 39 Tage den päpstlichen Stuhl 
inne hatte, auf welchen Johann XXI. gefolgt ist, dessen Ponti- 
ficat 8 Monate währte und dessen am 16. Mai 1277 erfolgter 
Tod einen schweren Verlust für die Sache des hl. Landes be- 
deutete: seine Thätigkeit war vor allem auf die Regelung des 
Zehntens und der Kreuzzugssteuern gerichtet und er ist dem 
zwischen Philipp III. und Alfons von Kastilien entstandenen Streit, 
welcher das Zustandekommen des beabsichtigten Kreuzzuges un- 
endlich erschwerte, mit Energie entgegengetreten. Gerade dieser 
Streit wird auch von Johanns XXI. Nachfolger, dem Papste 
Nicolaus III., dessen Pontifikat vom 25. November 1277 bis zum 
22. August 1280 gewährt hat, in einer an den Erzbischof Johann 
von Tours und die Bischöfe dieser Diözese gerichteten Bulle 
vom 20. Februar 1280 als das Haupthindernis erklärt, dem man 
zu verdanken habe, dass Palästina noch immer in der Gewalt 
der Muhamedaner sich befinde. von Hirsch- Gereuth bespricht 
auch ausführlich die Kreuzzugspolitik dieses Papstes und kommt 
S. 154 in betreff derselben zu folgendem Resultate: „Nikolaus 
unternahm es, die beinahe in Vergessenheit geratene Kreuzzugs- 
idee wieder neu zu beleben. Wenn es ihm auch nicht gelang, 
das kleine Fünkchen zu Flammen anzufachen, so hat er es doch 
verstanden, dieselbe vor dem gänzlichen Erlöschen zu bewahren. 
Er selbst hatte niemals die Absicht gehabt, sich mit diesem 
scheinbar geringen Erfolge zu begnügen, er hatte vielmehr jeder- 
zeit ehrlich und aufrichtig auf das Gelingen des Kreuzzuges hin- 
gearbeitet und zu diesem Zwecke war er gleich Gregor X. be- 
müht, den Frieden in Europa herzustellen, um den Zehnten 
möglichst unverkürzt dem hl. Lande zu erhalten. Trotz der 
unendlich schwierigen Lage, in der er sich befand, ist es ihm 
gelungen, die Erinnerung an das hl. Land und das Lyoner 
Kreuzzugskonzil wach zu halten, dass er thatsächlich manche 


Förstemann, Fragment etc. Neubauer, Das älteste Schöffenbuch etc. 313 


Schwierigkeiten, die sich dem Kreuzzuge hindernd in den Weg 
stellten, zu beseitigen wusste. Als Nikolaus III. das Zeitliche 
segnete, war die Lage in Europa bei weitem günstiger, als zu 
Beginn seines Pontifikats. Wäre er noch länger am Leben ge- 
blieben, so hätte bei der Energie und Klugheit dieses hervor- 
ragenden Vertreters des Papsttums die Verwirklichung des Lyoner 
Kreuzzugsprojektes in den achtziger Jahren des 13. Jahr- 
hunderts durchaus nicht ausser dem Bereiche der Möglichkeit 
gelegen.“ Damit schliesst die interessante Schrift. Als Anhang 
sind derselben 15 Urkunden aus dem vatikanischen Archive bei- 
gegeben: 7 Bullen des Papstes Gregor X. und 8 des Papstes 
Nikolaus III., welche sich auf die Kreuzzugspolitik dieser Päpste 
beziehen. Die Schrift selbst ist ein wertvoller Beitrag zur Ge- 
schichte der Kreuzzüge und bietet eine erwünschte Ergänzung 
zu dem von Röhricht in seiner neuerdings erschienenen Geschichte 
des Königreichs Jerusalem behandelten Abschnitt über die Jahre 
1269—1279, wo die Verhältnisse der Franken im hl. Lande 
dargelegt werden. Gewiss würde man dem Verfasser dankbar 
sein, wenn er auch die Kreuzzugspolitik der späteren oder auch 
früheren Päpste in gleich eingehender Weise behandeln und ver- 
öffentlichen wollte. 


Ziegelhausen b. Heidelberg. H. Hagenmeyer. 


119. 

Förstemann, Joseph, Fragment aus einem Stadtbuch der Altstadt 
Bernburg (1401—1420), Neue Mitteilungen aus dem Gebiete 
historisch-antiquarischer Forschungen von J. Opel. Band XIX, 
Heft 3. 39 S. Halle, E. Anton, 1897. M. —.80. 


Neubauer, Ernst, Das älteste Schöffenbuch der Stadt Zerbst, 
Mitteilungen des Vereins für Anhaltische Geschichte und 
Altertumskunde. Band VII, Teil 4. 1896. 


Schon bevor Förstemann das Fragment eines Stadtbuches 
der Altstadt Bernburg veröffentlichte, war von dem damaligen 
Zerbster Stadtarchivar Neubauer der Anfang zu einer Herausgabe 
des Zerbster Schöffenbuches gemacht worden. Zehn Bände sind 
auf dem hiesigen Stadtarchive vorhanden, es fehlen der erste und 
dritte. Der älteste Band, welcher erhalten ist, beginnt mit dem 
Jahre 1323 und reicht bis 1360, umfasst also 37 Jahre, so dass 
bei der Annahme, dass der primus liber donacionis ungefähr 
einen gleichen Zeitraum wie der zweite umfasst habe, die Ent- 
stehung der Zerbster Schöffenbücher in das Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts fällt. Die Publikation reicht vorläufig bis 1331. 
Die Sprache des ersten vorhandenen Buches ist lateinisch; das 
zweite (1899—1454) sowie die übrigen, die mit 1571, der Auf- 
lösung des Schöffenstuhles in Zerbst, abschliessen, sind in deutscher 
Sprache abgefasst. Jenes Fragment ist gleichfalls deutsch. Eine 
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genaue Angabe des Ueberganges von der einen zur anderen 
Sprache ist bei dem Fehlen des Buches, das die Jahre 1361 bis 
1399 umfasste, nicht möglich. Für die Geschichte der Besitz- 
verhältnisse sowie der topographischen Verhältnisse von Zerbst 
bieten sie eine reiche Ausbeute. — Erwähnt sei, dass auf dem 
reichhaltigen Stadtarchiv sich noch eine Reihe von anderen 
juristischen Protokollbüchern, so libri persolucionum, libri procla- 
macionum, libri arrestacionum befinden. 


Zerbst. E. Müsebeck. 


120. 


Die Rezesse und andere Akten der Hansatage von 1256—1430. 
Bd. VIII. Auf Veranlassung Seiner Majestät des Königs von 
Bayern herausgegeben durch die historische Kommission bei 
der königl. Akademie der Wissenschaften. XXII und 832 S. 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. M. 28.—. 

Mit dem vorliegenden achten Bande hat Karl Koppmann 
seine Aufgabe, die Hansarezesse von 1256—1430 herauszu- 
geben, vollendet, ein imponierendes Stück wissenschaftlicher 
Arbeit. Im ersten Bande, der vor 27 Jahren die Presse ver- 
liess, wird von Waitz berichtet, wie klein und mühevoll die An- 
fänge waren, aus denen allmählich, nachdem der Hansische Ge- 
schichtsverein begründet worden war, eine stattliche Bibliothek 
hansischer Geschichtsquellen entstanden ist. Am 30. September 
1859 stellte Lappenberg in der „Historischen Kommission‘ den 
Antrag, eine Sammlung „hansischer Dokumente‘ von der ersten 
Begründung bis zum Erlöschen der Hansa zu veranstalten, deren 
Umfang er auf 3—4 Quartbände anschlug. Nach Annahme des 
Antrags übernahm Lappenberg selbst die Leitung der Arbeit, 
über deren Fortgang er jährlich Bericht erstattete. Mit Unter- 
stützung von W. Junghans durchforschte Lappenberg die Archive 
einiger wendischer Städte und Londons; bis zum Herbst 1863 
wurden namentlich von Junghans Archivreisen gemacht, und man 
beschloss an die Herausgabe zu gehen. Die Ernennung von 
Junghans zum Professor in Kiel und dessen allzufrüher Tod 
(27. Januar 1865) verzögerten die Ausführung. Im selben Jahr 
starb Lappenberg, und Frensdorff wurde aufgefordert, das Material 
zur Edition vorzubereiten. Indessen, durch Vorlesungen und 
juristische Facharbeiten stark in Anspruch genommen, erklärte 
er Mai 1868, er könne die Arbeit an der Edition nicht fort- 
setzen. Auf den Antrag von Waitz wurde dann Karl Koppmann 
mit der Fortsetzung des Werkes betraut. 


Im Herbst 1870 erschien Koppmanns erster Band, zwei 
Jahre darauf der zweite. Die folgenden Bände konnten dasselbe 
Tempo nicht einhalten. Archivreisen, Berufsarbeiten anderer 
Art hinderten eine rasche Fortsetzung der Edition. Unterdessen 
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ist eine zweite Serie von Hansarezessen (1430— 1476), bearbeitet 
von G. von der Ropp, zum Abschluss gekommen, eine dritte 
1476—1530 von D. Schäfer der Vollendung nahe gebracht, 
endlich das Hansische Urkundenbuch K. Höhlbaums und Kunzes 
auf vier Bände angewachsen, daneben sind noch andere Hansische 
Quellen, Editionen und vortreffliche Vorarbeiten zu einer Ge- 
schichte der deutschen Hansa erschienen, so dass kaum ein 
anderer Teil deutscher Geschichte so wohl zubereitet eines dar- 
stellenden Meisters harrt, wie die Periode nordischer Städtemacht. 

Koppmanns Editionsmethode ist für alle ähnlichen Urkunden- 
Bücher das Muster geblieben, auch heute noch, obgleich sich 
mancher Widerspruch erhoben hat. Koppmanns Vorbild wieder- 
um war die Ausgabe der deutschen Reichstagsakten, „zu denen 
die Hansarezesse immer wie eine Art Seitenstück betrachtet“ 
wurden. Die Methode ist zu bekannt, als dass in einem Fach- 
blatt darüber zu berichten wäre. 

Der vorliegende achte Band der Rezesse umfasst die Jahre 
1426—1430, dazu kommen (S. 553—712) Nachträge und Be- 
richtigungen, von 1360—1430 reichend, und ein Anhang: ‚‚Nicht 
bestimmt zu datierende Aktenstücke“ (S. 713—757). In den 
4 Jahren, aus denen die meisten Urkunden des Bandes datieren, 
steht der Kampf um Schleswig und das Verhältnis der Städte 
zu den nordischen Reichen im Vordergrunde des Interesses. Die 
Verluste, welche die Flotte der Städte gegen König Erich erlitt, 
riefen in mehreren Gemeinden starke Erbitterung gegen die 
Führer der Flotte hervor. In Hamburg wurde der Ratsherr 
Johann Klatzke (nach chronikalischen und Notizen der Hamburger 
Kämmereirechnungen) hingerichtet, weil er mit den anderen 
Hauptleuten die Belagerung Flensburgs ungeschickt betrieben 
hatte. In Rostock und Wismar wurde ein neuer Rat eingesetzt, 
in Lübeck konnten die Unruhen nur schwer unterdrückt werden. 
Der Kampf mit den Dänen begann von neuem (1428) ohne Er- 
folge, hauptsächlich wegen Uneinigkeit der Städte mit dem Herzog 
Gerhard. Die Vermittelungsversuche der pommerschen und 
mecklenburgischen Herzöge, eines Abgesandten des Königs 
Sigismund, des Herzogs Wilhelm von Braunschweig - Lüneburg 
und anderer Fürsten führten zu keinem Resultat. Auf einem 
Tage zu Lübeck am 1. Januar 1430 erbaten die kriegführenden 
Städte die Unterstützung der übrigen Glieder des Bundes, er- 
hielten aber nur eine ausweichende Antwort. Auf dem Tage zu 
Nykjöbing machten die Rostocker ihren Frieden mit König Erich 
(August 1430), im Oktober auch die Stralsunder, die übrigen 
kriegführenden Städte aber zogen die Verhandlungen bis Ende 
1430 hin, bis wohin die Akten dieses Bandes reichen. 

Von den pommerschen Städten hatte fast nur Stralsund 
sich an den kriegerischen Operationen beteiligt. 

Die preussischen Städte hielten sich vom Kriege zurück, 
erschienen überhaupt enger mit dem Hochmeister, ihrem Landes- 
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herrn, verbunden, als mit den wendischen Städten. Nachdem 
sie auf Bitte der kriegführenden Städte bis zum Frühjahr 1429 
die Schiffahrt durch den Sund eingestellt, zog Ende April eine 
preussische Flotte ungehindert in die Nordsee, die letzte, die 
den Sund zollfrei passierte. 

Die livländischen Städte verhielten sich ähnlich, wie die 
preussischen ; höchstens zu Beiträgen für den Krieg und zu 
Unterlassung der Fahrt in die nordischen Häfen erklärten sie 
sich bereit. 

Die Stadt Bremen wurde 1427 März 12 aus der Hansa 
gethan und hielt es mit König Erich, so dass ein Verfahren der 
Hanseaten gegen den neuen Rat und die Gemeinde zu Bremen 
beschlossen wurde (1430 Januar 1.). 

Köln und Deventer, Dortmund und andere niederrheinische 
Städte hielten sich gleichfalls vom Kriege zurück. 

Die holländischen und seeländischen Städte befanden sich 
in mehr oder weniger offener Feindschaft zu den wendischen. 
Sie liessen sich von der Fahrt durch den Sund ebensowenig 
zurückhalten, wie die Fläminger und Engländer, welche letzteren 
den König Erich wiederholt unterstützten und dadurch in Weite- 
rungen mit Lübeck und anderen Hansastädten gerieten. 

Bergen wurde im Winter 1426—1427 von den Deutschen 
eingenommen und wiederholt von Bartholomäus Voet, einem den 
kriegführenden Städten dienenden Freibeuter, geplündert. Ueber 
Voet’s Abenteuer berichtet auch der erste Band der zweiten 
Reihe der Hansarezesse. 

Meister Paul Schütte ist einer jener Schiffer, die es über- 
nahmen, die Handelsflotten gegen die Freibeuter zu schützen. 
Der ganze Abschnitt der Hansageschichte macht den Eindruck 
grosser Zerfahrenheit und Uneinigkeit des Bundes, zugleich aber 
zeigt der Krieg von fünf, danach von nur drei Städten gegen 
den Unionskönig der nordischen Reiche, welche Fülle von Kraft 
und Mut in den alten Hansastädten wohnte, zugleich wie diese 
durch die Zersplitterung der Reichsinteressen dem wichtigen 
Kampfe mit dem Hussitentum entzogen wurde. 


Berlin. Girgensohn. 


121. 

Löszl, Vinzenz, Das Regensburger Hansgrafenamt. Ein kleiner 
Beitrag zur Kultur- und Rechtsgeschichte. (Separatabdruck 
aus den Verhandlungen des histor. Vereines von Oberpfalz 
und Regensburg, Band IXL.) 8° VIII und 172 S. Stadt- 
amhof, J. & K. Mayr, o. J. M. 2.—. 

Behandelt die vorliegende Schrift auch nur ein einzelnes 

Amt einer Reichsstadt und bezeichnet sich deshalb nicht un- 

passend als einen „kleinen Beitrag zur Kultur- und Rechts- 
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geschichte“, so verdient sie doch, dass in dieser Zeitschrift auf 
sie hingewiesen wird. Sie zeugt von grossem Fleisse und bringt 
einige dankenswerte Bereicherung unserer Erkenntnis aus archi- 
valischem Material. 

Ueber das Regensburger Hansgrafenamt besassen wir bisher 
nur zwei ziemlich wertlose Spezialmonographieen aus dem vorigen 
Jahrhundert ; auf ihnen beruhten im wesentlichen die sich vielfach 
widersprechenden gelegentlichen Bemerkungen neuerer Forscher 
über jenes nicht unwichtige Institut. Im Jahre 1893 habe ich 
dann eine quellenmässige Geschichte des Hansgrafenamtes für 
alle Städte, in denen es überliefert ist, versucht. Es liess sich 
voraussehen, dass bei dem Mangel aller eigentlichen Vorarbeiten 
eine erstmalige Untersuchung über ein in den verschiedensten 
Gegenden Deutschlands und Fraukreichs verbreitetes Institut, 
das sich durch den Lauf von 8 Jahrhunderten verfolgen lässt, 
zu Ergänzungen und Berichtigungen in Einzelheiten Anlass geben 
würde. Namentlich dürften gründliche Spezialuntersuchungen 
über das Amt in den einzelnen Städten, welche auch alle un- 
gedruckten Quellen vollständig heranzuziehen in der Lage sind, 
bei dem gegenwärtigen Stande der Forschung von Nutzen sein. 
Dies trifft auch für das vorliegende Buch zu. Hat sich Löszl 
auch schon lange vor Publikation meiner Arbeit mit den ein- 
schlägigen Fragen beschäftigt, so hat er doch die Ergebnisse 
jener mit Geschick benutzt und einzelne Irrtümer aus dem ihm 
reicher als mir zu Gebote stehenden Quellenmaterial berichtigt. 
So glaube ich denn, wenn Löszl selbst sagt, dass auch sein Buch 
nicht erschöpfend und abschliessend sei, dass dies doch wesentlich nur 
für eine freilich sehr wichtige Frage zutreffe, die der Entstehung 
des von ihm behandelten Amtes. Gerade für die älteste Zeit 
konnte Löszl auch keine nicht schon von anderen benutzten 
Quellen heranziehen, obgleich er nicht nur das Regensburger 
Stadtarchiv und das Münchener Reichsarchiv, die ihm für die 
späteren Jahrhunderte viel neues boten, benutzt, sondern sich 
auch an zahlreiche Beamte und Privatpersonen in Gegenden, mit 
denen die Regensburger einst in Handelsverbindungen standen, 
mit Anfragen gewandt hat. Wenn Löszl’s Darlegungen speziell 
für Regensburg wohl für jene Ansicht sprechen, dass das Hans- 
grafenamt von Anfang an nur ein fürstliches Amt für den Handel 
ohne jeden Zusammenhang mit einer Kaufmannsgilde war, so 
wird es doch auch fernerhin nicht an Bedenken gegen diese 
Auffassung fehlen. Wohl ist es richtig, dass aus Schreiben aus- 
wärtiger Städte an den Hansgrafen „und alle sine gesellschaft“ 
die „Schlussfolgerung auf eine Gilde nicht gezogen werden darf, 
weil man vielleicht auswärts „keine richtige Vorstellung von dem 
Hansgrafenamt hatte“ (S. 45, Note 2). Hanse im Sinne von 
Handel ist aber weder in Regensburg noch sonst irgendwo be- 
zeugt und die Ansicht, dass diese „Bedeutung darin stecke“, die 
Löszl für „sehr nahe liegend“ hält, sicher abzulehnen. Vielleicht 


318 Löszl, Das Regensburger Hansgrafenamt. 


gelangt man zu mehr Klarheit über die älteste Form auch des 
Regensburger Hansgrafenamtes und die Bedeutung von Hanse 
zu jener Zeit, wenn man die zu wenig beachteten, auch Löszl 
unbekannt gebliebenen Forschungen E. Mayer’s über Zoll, 
Kaufmannschaft und Markt zwischen Rhein und Loire, S. 460 
bis 4751), mit dem, was sich über Handelsorganisation an der 
Donau ermitteln lässt, in Zusammenhang bringt. Nicht sehr 
glücklich und ohne allen urkundlichen Anhalt ist jedenfalls Löszls 
Konjektur, dass der 1311 zum ersten Mal erwähnte „Rat in der 
Hans“, der vielfach als Gildevorstand aufgefasst ist, dadurch 
entstanden sei, dass der Hansgraf andere Personen mit seiner 
Vertretung betraut habe. 


Die Funktionen der Regensburger Hansgrafen in älterer 
Zeit lassen sich dahin zusammenfassen, dass sie zunächst als 
Führer der Regensburger Grosskaufleute auf ihren Zügen auf 
auswärtige Märkte erscheinen. Die ihnen von einigen Forschern 
zugeschriebene Rolle von „Generalaufsehern des gesamten süd- 
östlich-deutschen Donauhandels“, deren Quellenmässigkeit ich schon 
stark bezweifelte, haben sie nach Löszl?) nie besessen. Schon 
seit 1297 findet sich aber keine Nachricht mehr, dass der Hans- 
graf in der Fremde thätig war. Wohl aber hatte er die Fäden 
des gesamten Regensburger Aussenhandels in der Hand und 
leitete mit Zustimmung des Rats die Handelspolitik. Schon in 
der zweiten Hälfte des Mittelalters verfiel dann der einst so 
blühende Regensburger Grosshandel und damit auch Macht und 
Ansehen unseres Amtes auf dem Gebiete der auswärtigen Handels- 
politik. Gleichzeitig wuchs aber seine Bedeutung in der Stadt 
selbst und der Hansgraf wird im Laufe der Zeit Aufseher des 
gesamten Regensburger Handels- und Gewerbewesens. Für diese 
Entwickelung bringt Löszl zahlreiche neue Zeugnisse. 


Seit Mitte des vierzehnten Jahrhunderts ist das Hansgrafen- 
amt eine vollständig organisierte städtische Behörde. Es besteht 
aus dem Hansgrafen, 12 Beisitzern oder Herren in der Hans 
und dem Hansschreiber. Es fungiert selbständig neben dem 
Rate, dem es jedoch in gewissen Fällen Bericht zu erstatten hat 
und von dem es öfter als Sachverständigen-Kollegium benutzt 
wird. Seit dem fünfzehnten Jahrhundert wird die Behörde ihrer 
zahlreichen jurisdiktionellen Kompetenzen halber auch als Hans- 
gericht bezeichnet. Hansgraf und Hansherren wurden bis zum 
Untergange der ganzen Behörde von Vertretern des Rats und 
der Bürgerschaft jährlich neu gewählt; während des Amtsjahres 
notwendig werdende Ergänzungen geschahen durch Kooptation. 


1) In Germanist. Abhandl. zum Geburtst. von Maurer's (Gött. 1893). 


2) Uebrigens ist das Zitat S. 27, Note 1, Zeile 1 nicht aus Gengler's 
Beitr. z. R. G. B. I. 217, sondern desselben Stadtrechtsaltert. S. 463 ent- 
nommen und muss es daselbst statt „genannten“ „gesamten“ heissen. 
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Ausführlich wird von Löszl auch die Geschichte des Hans- 
grafenamtes während der bayerischen Okkupation 1486—92 und 
unter der Herrschaft Dalbergs sowie die Aufhebung des Amtes 
im Jahre 1811 besprochen. Ein Schlusskapitel giebt eine Ueber- 
sicht über „Unterbeamte und Bedienstete des Hansgrafenamtes“ 
und charakterisiert dann den Einfluss des Hansgrafenamtes auf 
die wirtschaftliche und Verfassungsentwickelung der Stadt in 
folgenden Worten: „Wenn auch das Hansgrafenamt den Nieder- 
gang von Handel und Gewerbe nicht aufzuhalten vermochte, so 
muss doch anerkannt werden, das es zur Hebung und Erhaltung 
dieser wichtigen Faktoren im Staats- und Stadtleben unendlich 
viel beigetragen hat und dass es ein Hebel mit zur Begründung 
der städtischen Autonomie wie zur wirtschaftlichen und politischen 
Selbständigkeit des Handels- und Gewerbestandes in Regens- 
burg war.“ 

Berlin. Dr. Koehne. 


122. 


Heyck, E., Die Mediceer. [Monographien zur Weltgeschichte. 
1. Bd.] Mit 4 Kunstbeilagen u. 148 Abbildungen. VIII u. 1268. 
Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1897. M. 3.—. 

Eine neue gross angelegte Publikation ist unter dem Titel 
„Monographien zur. Weltgeschichte von dem rühmlichst be- 
kannten Verlage unter Leitung Ed. Heycks unternommen worden. 
Dieselbe hat den Zweck, bedeutsame Perioden der Kulturent- 
wickelung als abgerundetes Ganze, ihre Hauptthatsachen um 
einen Mittelpunkt, eine historische Persönlichkeit, gruppiert, ein- 
heitlicher und übersichtlicher als in geschichtlichen Gesamt- 
werken möglich ist und mit Verwendung reichlichen, der ent- 
sprechenden Zeit entnommenen bildlichen Materials auch zugleich 
effektvoller und anschaulicher zur Darstellung zu bringen. 

Der erste Band umfasst das Zeitalter der italischen 
Renaissance, betitelt: Die Mediceer. Ausgehend von der Lage 
der Stadt am Arno giebt H. einen kurzen Ueberblick über die 
ältesten Zustände von Florenz in wirtschaftlicher und politischer 
Entwickelung bis zum Auftreten der Mediceer um die 2. Hälfte 
des .14. Jahrhunderts. Hatten schon grosse finanzielle Unter- 
nehmungen in den Hauptstädten der damaligen Welt gewaltigen 
Reichtum dem Hause gebracht, so wurden die reichen Mittel zu 
eigenem wie der Gemeinde Besten verwandt, und die Mitglieder 
der Familie gelangten zu bedeutendem Einfluss und zu dauernder 
Herrschaft ohne besonderen Titel und Rang, immer praktisch 
und berechnend, nicht Widerstand herausfordernd, aber auf 
Schutz und Halt bedacht, wo Opposition sich regte. Und zu- 
gleich stimmten fast alle in dem Bestreben überein, ihren Sitz 
mit den edelsten Werken des Geistes glänzend auszustatten. 
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So entrollt sich vor uns ein grossartiges Bild hoher Kultur. 
Ihre Schöpfer sind Cosimo und vor allem Lorenzo di Medici. 
Umgeben von einer Fülle edelster Gestaltungskraft, wie wir sie 
in Brunelleschi, Donatello, Verrochio, Botticelli und Michelangelo 
bewundern, und neben den bildenden Künsten Dichtung und 
Wissenschaft sorgsam pflegend, teilweis selbst einiges produzierend, 
wurden sie die Ursache, dass noch heute Firenze „la bella“ 
heisst. So musste denn auch die Stadt ein Muster sein für 
andere und zugleich ein hervorragender politischer Mittelpunkt 
werden. Das ist alles vortrefflich vom Verf. ausgeführt und das 
geistige wie das staatliche Leben lebendig geschildert. 

Der Bilderschmuck des Buches ist hervorragend durch Fülle 
und vorzügliche, meist photographische Wiedergabe der Kunst- 
schätze. Wohl könnte dasselbe daher auch als ein Führer durch 
die Sehenswürdigkeiten von Florenz dienen. Geschmackvolle 
Ausstattung und niedriger Preis gehören weiter zu den Vor- 
zügen. 


Marggrabowa. Koedderitz. 
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Schwahn, Walther, Lorenzo Valla. Ein Beitrag zur Geschichte 
des Humanismus. (Inaug.-Diss. von Rostock.) 8%. 2 Bl. 618. 
1896. Berlin, Mayer und Müller, M. 1.20. 


Verf. führt zunächst die Jugend Vallas, die Erziehung, die 
er zu Rom genoss, dann seine Thätigkeit zu Pavia vor. Lorenzo 
Valla bezeichnet einen Fortschritt in der Philologie jener Zeit, 
indem er die Klassiker untereinander verglich, ihren Wert prüfte 
und damit den Grund zu einer auf festen und richtigen Prin- 
zipien beruhenden philologischen und litterarischen Kritik legte. 

Das Ergebnis seiner philosophischen Thätigkeit in Pavia 
ist niedergelegt in der Schrift De voluptate (1431) oder De 
vero bono, wie er sie 1432 nannte; in ihr erschütterte er das 
Jahrhunderte alte Ansehn der Ueberlieferungen gründlich und 
machte dem Neuen freie Bahn, so dass er bald bei allen An- 
hängern des Bestehenden als einer der bestgehassten Gegner der 
Kirche galt. Nachdem er infolge eines heftigen Streites mit 
einem hervorragenden Juristen, der behauptet hatte, dass mit 
der kleinsten juristischen Abhandlung wie Bartolus Traktat De 
insigniis et armis die sämtlichen Werke eines Cicero den 
Vergleich nicht aushielten, im März 1433 Pavia verlassen hatte, 
begab er sich nach Mailand, bald nach Genua, 1435 in die 
Dienste des Königs Alfonso von Aragonien, der in Gaeta Hof 
hielt; er wurde dessen Sekretär und hatte als solcher Briefe zu 
schreiben, Klassiker vorzulesen, über einschlägige Fragen Auskunft 
zu geben und sich an gelehrten Unterhaltungen und Kontroversen 
zu beteiligen, denen der König gern zuhörte; dazu kamen 
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kriegerische und sonstige Ereignisse, die seine Zeit vielfach in 
Anspruch nahmen. Trotzdem behielt er Musse, sich mit wissen- 
schaftlichen Dingen zu beschäftigen, zunächst mit der Kritik der 
Scholastik, obschon er selbst noch tief darin steckte. Die gegen 
die aristotelische Logik gerichteten Dialecticarum disputationum 
libri III erregten einen Sturm der Entrüstung. Ebenso trat 
er für die Gleichberechtigung des geistigen und weltlichen 
Standes ein. 

Grössere und unbestrittene Anerkennung bei der Mitwelt 
brachten ihm seine philologischen Arbeiten, namentlich seine 
Bemühungen für die Wiederherstellung der Reinheit der latei- 
nischen Sprache in seinen Elegantiarum libri VI, seinem be- 
deutendsten Werke. — Dann wandte er sich Uebersetzungen 
aus dem Griechischen und der Beschäftigung mit dem neuen 
Testamente zu. 

Durch die politischen Verhältnisse, die zwischen der römischen 
Kurie und dem neapolitanischen Hofe herrschten, wurde Valla 
dann wohl zur Abfassung seines berühmten Werkes De falso 
credita et ementita Constantini donatione, das 1440 erschien, ver- 
anlasst. Die Unechtheit der Schenkung hatten auch andere er- 
kannt, aber niemand hat die Folgerung gezogen wie Valla, 
dass, wenn die weltliche Herrschaft der Päpste nur auf einer 
Fälschung beruhe, sie auch wieder abgeschafft werden müsse. 
Seine Ausführungen zeigen die Unvereinbarkeit des geistlichen 
Amtes mit dem weltlichen Regimente und die Schädigung des 
ersteren durch letzteres. Zahllose Gegenschriften erschienen, doch 
warteten seine Gegner, bis andere Streitigkeiten Vallas ihnen 
(selegenheit gaben, ihn vor die Inquisition zu ziehen und zum 
Tode zu verurteilen. Da schritt der König ein und verwarf das 
Urteil wegen Unzuständigkeit des Gerichts; und als der König 
einen neuen Termin zur Verhandlung ansetzte, liessen die Kläger 
die Sache fallen (1444). 

Valla wünschte nun von Neapel wegzukommen und nach 
Rom zu gelangen, wohin er sich auch im September 1445 begab, 
doch kehrte er schon bald nach Neapel zurück, wo seine litte- 
rarischen Gegner die Zeit seiner Abwesenheit zu einem neuen 
Angriff benutzt hatten, da er sich durch seine Eitelkeit immer 
neue Gegner schuf. Als nun aber Nikolaus V. Papst wurde, 
wurde Valla am 10. November 1448 apostolischer Skriptor und 
1450 öffentlicher Lehrer der Rhetorik an der römischen 
Universität. 

So stand er auf der Höhe, doch war es auch der Beginn 
des Niederganges, denn er hat seitdem nichts Bedeutendes mehr 
geleistet; er übersetzte nur noch den Thucydides und einen Teil 
des Herodot sowie die Rede des Demosthenes für Ktesiphon. — 
Sein Verhältnis zu den Gelehrten Roms war nicht das beste, 
namentlich stand er Poggio schroff gegenüber, doch fand er auch 
unter Calixt III., der sonst den Gelehrten nicht günstig war, 
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Förderung. Am 1. August 1457 starb Lorenzo und würde in 
der Laterankirche begraben. 

Die Bedeutung Vallas beruht darauf, dass er alles, was ihm 
falsch, verkehrt oder verderbt erschien, ohne Scheu und Schonung 
angriff; selbst hat er noch nichts Neues geschaffen, doch hat er 
der Folge die hemmenden Schranken beseitigt. 


Treptow a. R. R. Schmidt. 
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Koehne, C., Dr. jur. et phil., Die Wormser Stadtrechtsreformation 
m Jahre 1499. VIII, 67 S. Berlin, Speyer & Peters, 1897. 
M. 1.60. 


s den Schriften italienischer Juristen entstammende Be- 
nennung Reformation kennzeichnet die Tendenz des hier behan- 
delten Gesetzbuches: es soll der durch ‘das Eindringen des 
fremden Rechts verursachten Unsicherheit ein Ende machen. Bildet 
es somit ein Glied in der Kette verwandter Erscheinungen und 
ist besonders von der 1484 gedruckten Nürnberger Reformation 
beeinflusst, so hat K. auch die unmittelbar wirkenden Ursaehen 
nachzuweisen verstanden. Er sieht als solche im Gegensatz zu 
der bisher herrschenden Ansicht nicht die erst 1497 erfolgte Ver- 
legung des Reichskammergerichts nach Worms an, sondern die 
politischen Verhältnisse. Der am Ende des Jahrhunderts zu 
seiner Höhe gediehene Streit der Stadt, wider die bischöfliche 
Gewalt liess ihr eine Kodifikation des geltenden Rechts als 
schlagenden Beweis ihrer Unabhängigkeit erscheinen. Bezeich- 
nender Weise trägt sie das im gleichen Jahre (1499) eingeführte 
neue Stadtwappen, zwei Drachen einen Schlüssel haltend. Die 
weitschweifige Ausdrucksweise und dem deutschen Text häufig 
eingefügte lateinische Bezeichnungen lassen die Anlegung nicht 
nur als Gesetzbuch, sondern auch als Lehrbuch erkennen. Das 
Werk war bestimmt, der damals vielfach z. B. auf dem Konstanzer, 
dem Basler Konzil, in der sog. Reformation Kaiser Siegmunds 
erhobenen Forderung nach partikularen Rechtskodifikationen auf 
Grund des Kaiserrechts entgegen zu kommen. Die Richtigkeit 
dieses Gedankens bezeugen die bis 1564 erschienenen 9 Ausgaben, 
deren Titel teilweise von der 'speziellen Beziehung auf Worms 
ganz absehen. Den Nachweis der Quellen für die einzelnen Be- 
stimmungen der Reformation, sowie der von ihr ausgegangenen 
Einwirkungen hat der Verfasser einem zweiten Teile seiner Arbeit 
vorbehalten, dem wir bei der Bedeutung des Rechtsbuches mit 
Interesse entgegen sehen. 


Magdeburg. G. Liebe, 
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Henning Brandes’ Diarium. Hildesheimische Geschichten aus den 
Jahren 1471—1528. Herausgegeben von Ludwig Hänsel- 
mann. gr. 8 LI und 370 S. Hildesheim 1896. Druck 
und Verlag von Gebr. Gerstenberg. M. 13.50. 

Von Hennings Diarium waren bisher nur einzelne Abschnitte 
veröffentlicht. Die Berichte über Aufruhr in Braunschweig 1488 
und 1513 und über die hildesheimischen Märzwirren 1501 hat 
Hänselmann selbst im zweiten Bande der Braunschweigischen 
Chroniken (Chron. der deutschen Städte XVI, S. 259, 556 ff.) 
Excerpte der Nachrichten von 1492—94 F. Priebatsch als Bei- 
lage zu seiner Darstellung der „grossen Braunschweiger Stadtfehde“ 
bekannt gemacht. In dem vorliegenden neuesten umfänglichen 
Buch hat Ludwig Hänselmann seinen zahlreichen Verdiensten um 
Geschichte und Sprachkunde ein gewichtiges neues hinzugefügt. 
Denn hier wird,von einer der hervorragendsten mittelalterlichen 
Quellen zum ersten Mal ein vollständiger Abdruck des Ganzen, 
ferner eine höchst lehrreiche Einleitung dazu und sehr nützliche 
Register über Personen und Sachen sowie über den von Henning 
Brandes verwerteten Wortschatz geboten. Das Werk ist der 
juristischen Fakultät der Universität Göttingen „mit ehrerbietigem 
Dank“ für die dem Herausgeber bei der Universitätsjubelfeier 
1887 verliehene Würde eines Doktors beider Rechte gewidmet. 

1454 geboren hatte Henning Brandes schon 1472 Anteil 
am Knochenhaueramt, seit 1474 war ihm der Wandschnitt und 
das Braurecht erteilt, die Wollenwebergilde erlangte er im vahre 
darauf, eine Wantbude kaufte er 1476. In den Ratsstuhl er- 
hoben schloss er nach edem Tode seiner ersten Frau eine neue 
Ehe, die ihn mit einer älteren Ratsfamilie verschwägerte. So 
rückte er vollends in die Reihe der bürgerlichen Aristokratie 
ein. 1486 wurde er Rideherr, Marställer und Befehliger des 
Bürgeraufgebotes, 1493 Bürgermeister. Auf dieser Höhe be- 
hauptete er sich ein Jahrzehnt. Dann wurde er der Bürger- 
meisterschaft enthoben und bald jedes Anteils am Stadtregimente, 
ja fast aller politischen Wirksamkeit ledig. Man suchte Ursache 
an ihm, und so ging er 1505 nach Gosslar. Heimgekehrt 
heiratete er im Alter von 54 Jahren zum dritten Mal; aus dieser 
dritten, nahezu 20jährigen Ehe entsprossen noch 14 Kinder. 
1518 wurde er wieder Bürgermeister. Stift und Stadt standen 
vor der Schwelle der verderblichsten Zeiten, die je über beide 
hereingebrochen sind. Am 31. März verkündete der Domprobst 
den Ausspruch der Stände, der des Bischofs gutes Recht aner- 
kannte, die Pfandschaft der von Palder am Lauenstein zu lösen; 
nach einem Jahre war dann jener Knoten geschürzt, der als- 
bald in die grossen Welthändel gezogen und durch Waffenge- 
walt, in der Stiftsfehde, mit Vertreibung des Bischofs, Ver- 
stümmelung des Bistums durchhauen werden sollte. Und von 
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diesem Verhängnis fiel ein vollgemessen Teil auf die Stadt. In 
eigener Person kam am 13. April 1519 der Bischof aufs Rat- 
haus, um Rat und Vierundzwanzigmann um Hilfe zu bitten, das 
Land ihnen mit zu befehlen; am 9. Mai gelobten sie, das 
Stift nach Vermögen erretten zu helfen. Sie stellten ihre Knechte 
und geworbenen Bürger zu der Schlacht auf der Soltauer Heide, 
sie standen auch dann noch zum Bischof, als Kaiser und Reich 
Anstalt trafen, ihm die Früchte dieses Sieges aus den Händen 
zu winden, hierüber die Fehde von neuem entbrannte, Acht und 
Aberacht über ihn verhängt, das Kriegsglück ihm ungetreu 
wurde, seine Bundesgenossen von Lüneburg der Uebermacht 
wichen, sein Anhang unter Pfaffheit und Mannschaft im Lande 
zu wanken begann; sie harrten aus, bis nach vierjährigem Ringen 
seine Ratlosigkeit und die völlige Erschöpfung seiner Mittel und 
ihrer keine andere Wahl mehr liess, als ohne ihn mit dem 
Kapitel und der Ritterschaft alles, was es galt, seine Sache, 
Land und Leute des Stifts, durch den argen Vertrag von Quedlin- 
burg preiszugeben, als Schirmherrn der Stadt Herzog Erich 
von Kalenberg anzuerkennen. 1552 wurde Henning Brandes zum 
zweiten Mal seines Amtes entsetzt. Er hatte, besonders nach 
dem Tode seines Bruders viel von Verfolgungen zu leiden „sine 
sake iss ock anderss nich gewesen, denn nidt, haedt undt gram 
affgunstiger boser liude“. Er ging nach Hannover und hinter- 
liess seine Bürgerschaftsaufkündigung. Durch einen langwierigen 
Prozess geärgert, der erst nach seinem Tode durch eine Heirat 
ausgeglichen wurde, starb er am 29. März 1529 in altgläubiger 
Frömmigkeit, der er zeitlebens mit Aachen- und Romfahrten, 
Ablasserwerb, guten Werken aller Art seinen Zoll abgetragen. 
Von Jugend auf bis in das Jahr vor seinem Ende hat er un- 
unterbrochen „midt sunderlikem flidt undt arbeidt“ verzeichnet, 
was er Bemerkenswertes erlebte. 

Henning Brandes stand in seinem 18. Jahre, als infolge der 
streitigen Bischofswahl von 1471 sich die vierjährige Fehde ent- 
spann, mit der die fortlaufenden Berichte seiner Chronik anheben. 
Eine Fülle mannigfachster, grosser und kleiner Tagesläufte ist 
darin überliefert. Allermeist aus der näheren und nächsten Um- 
gebung des Verfassers, in knapper Kürze die einen, ausführlicher 
die anderen; sehr eingehend zumal die Bischofsfehde 1471—74. 
Die Bierzisenhändel der Stadt mit Bischof Berthold 1481 u. 82, 
ihre Fehde mit demselben 1484—86, die grosse Fehde Herzog 
Heinrichs des Aelteren mit Braunschweig 1492—94, die Stifts- 
fehde endlich und ihre Nachwehen 1519—25. Entlegenere Vor- 
gänge, die er zum Teil nur erwähnt, in der Mehrzahl jedoch 
ebenfalls nicht ohne lebensvolle Einzelzüge vorführt, sind der 
Bürgermeistermord zu Osterode 1510, die Unterwerfung Halles 
1478 und Stendals zehn Jahre später, die Anschläge der welfi- 
schen Herzöge auf die Grafschaft Hoya 1504 und 1512, die 
friesischen Heerfahrten des Grafen ‚von Oldenburg 1499 und des 
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Herzogs von Sachsen 1513, der Krieg um Hadeln 1499, die 
Niederlage des Dänenkönigs in den Ditmarschen 1500, die lübisch- 
dänische Fehde 1510 und 1511, die Gefangenschaft König 
Maximilians in Gent 1487, das Scheitern seiner welschen 
Heiratspläne 1495, ein Moment seiner geldrischen Kämpfe 1505 
und der Landshuter Erbfolgekrieg 1504. In zwei Bücher hatte 
Henning das alles zusammengetragen. In eins, das er Binnen- 
bök nannte, die Berichte von Vorgängen innerhalb der Stadt, 
öffentlichen wie privaten, und namentlich von seinen persönlichen 
Erlebnissen, denen der Seinen, seiner Sippe und Freundschaft; in 
sein Butenbök Berichte von Sachen der Stadt, die sich draussen 
abspielten, von Händeln des Stifts, von Geschichten der benach 
barten Lande und Städte, die Hildesheim irgendwie angingen 
‘oder an sich selbst sein Interesse erregten, auch all dergleichen 
Zeitung aus weiter Ferne. So bis 1513; was er nach dieser 
Zeit noch vermerkte, hat er dort nicht mehr ins Reine ge- 
bracht, sondern nur in Konzepten hinterlassen. 

Der ganze Charakter dieser Aufzeichnungen zeigt augen- 
scheinlich, dass sie Tag für Tag den Ereignissen dicht auf 
der Ferse gefolgt sind: als Diarium hat man sie treffend be- 
zeichnet, seit sie später in eins verschmolzen waren. In den ein- 
unddreissig Jahren seines Ratstandes, 1478—1504 und 1518—23, 
konnte Henning Brandes von vielem und dem wichtigsten aus 
eigener Kunde als Mithandelnder, nächster Augenzeuge oder Ein- 
geweihter schreiben. Zu anderen Zeiten ist er beflissen gewesen, 
den Dingen nachzufragen, und aus der Beschaffenheit seiner Be- 
richte muss man schliessen, dass ihm immer die Bestunterrichteten 
Rede und Antwort gestanden haben. Diese Art der Entstehung 
seines Buches brachte Schwächen und Vorzüge mit sich. Nach 
beiden Seiten hin trägt es den Mangel seiner Gestaltung scharf 
ausgeprägt an sich. Ein Stück Geschichtschreibung im eigent- 
lichen Sinne zu liefern, eine Thatsachenreihe unter festem Ge- 
sichtspunkt in irgend einer Richtung zu erschöpfen und als Ein- 
heit zu erfassen, in der Weise etwa und nach dem Masse wie 
sein Zeitgenoss zu Braunschweig Hermann Lothe im Schichtbuch 
— dieser Trieb hat Henning Brandes die Feder nicht geführt. 
Er schrieb eben ein Tagebuch, abspringend und wiederansetzend 
merkte er an, was er sah und was ihm kund ward, unbekümmert 
um anderes, was sich ausserhalb des Kreises seiner Wahr- 
nehmungen zutrug, wie eng und genetisch immerhin es mit der 
Sache, die ihn gerade beschäftigte, verknüpft war, den eigenen 
innerlichen Anteil auf die allernächste Regung beschränkend, die 
der einzelne Fall bei ihm hervorrief: des Dankes gegen Gott, 
der Verwunderung, des Zornes, des Entsetzens und Abscheus. 

Mit dieser Beschränktheit aber gehen Hand in Hand 
Eigenschaften, die Hennings Diarium hoch über die Mehrzahl 
der landläufigen Chronikenberichte zur Bedeutung einer Quelle 
ersten Ranges erheben: frische Unmittelbarkeit, Zuverlässigkeit, 
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Genauigkeit, Anschaulichkeit. Unter allen bis zur Stunde be- 
kannten Ueberlieferungen gleicher oder ähnlicher Art giebt es 
schwerlich eine zweite, worin sich die Geschichten einer Land- 
schaft und einer Zeitspanne von 57 Jahren so klar und so 
mannigfaltig spiegeln wie in dieser. 

Dem Text ist ein genauer philologischer Apparat beigegeben. 
Die Uebersicht wird durch Inhaltsangaben an der Spitze jeder 
Seite und durch fortlaufende marginale Chronologievermerke, 
ausserdem durch die bereits erwähnten Register ungemein er- 
leichtert. Diese Register sind sehr ausführlich und enthalten 
ein sehr wertvolles Material zur Geschichte des städtischen 
Lebens. Das Wörterverzeichnis 327 ff. ist eine sehr erwünschte 
Beigabe, die allen derartigen Publikationen als Muster dienen 
kann. Das grosse mittelniederdeutsche Lexikon ist, so sehr es 
ein höchstachtungswertes Produkt echt deutschen Gelehrtenfleisses 
bleibt, doch lückenhaft; Ergänzungen dazu können am ehesten 
durch solche Speziallexika geliefert werden, wie Hänselmann 
eines dieser seinem Werk angefügt hat. Was den Namen des 
Chronisten betrifft, so ist wahrscheinlich „Brandis“ als eine jüngere 
Abwandlung von „Brandes“ zu deuten, die vielleicht von vornherein 
dem erwachenden Anspruch auf die sächsische Abkunft zur 
Ruhe dienen sollte. Dem Verfasser dieser Denkwürdigkeiten 
war die jüngere Schreibung noch fremd; dass sein Text dennoch 
beibehalten worden, ist also unleugbar ein Anachronismus. Es 
würde nach der Erklärung des Herausgebers Einleitung S. III 
vermieden worden sein, wenn diesem der Sachverhalt rechtzeitig 
aufgegangen wäre. 


Marburg. Eduard Heydenreich. 
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Kaufmann, G., und Bauch, G., Akten und Urkunden der Universität 
Frankfurt a. 0. I. Heft: Das Dekanatsbuch der philosophischen 
Fakultät 1506 bis 1540. Herausg. von G. Bauch. 84 S. 
Breslau, Marcus, 1897. M. 3.—. 


Ein glücklicher Fund hat kürzlich das bislang verschollene, 
bis zum Jahre 1597 reichende Dekanatsbuch der Frankfurter 
Artistenfakultät zu Tage gefördert, dessen ersten Teil B. unter 
Beifügung sorgsam aus der Matrikel und anderen Universitäts- 
quellen entnommener Kontrolldaten abdruckt. Die vorausge- 
schickte Abhandlung stellt hauptsächlich die für die Verfassung 
der Artistenfakultät gewonnenen Ergebnisse zusammen. 


Ratibor. Plischke 
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Die Depeschen des Nuntius Aleander vom Wormser Reichstage 
1521, übersetzt und erläutert von Paul Kalkoff. Zweite, 
völlig umgearbeitete und ergänzte Auflage. gr. 8°. 2 Bi. 
266 S. Halle a. S., Max Niemeyer, 1897. M. 5.—. 

Es war ein dankenswertes Unternehmen, als Kalkoff die in 
einer schwer verständlichen Sprache geschriebenen Berichte 
Aleanders vom Wormser Reichstage in den Schriften des Vereins 
für Reformationsgeschichte (Nr. 17) 1886 weiteren Kreisen durch 
eine entsprechende Uebersetzung und Erläuterungen zugänglich 
machte. Die Ausgabe war bald vergriffen, doch glaubte Verf., 
bevor er eine zweite Auflage erscheinen liesse, die Herausgabe 
der „Nuntiaturberichte* abwarten zu sollen. Als dann aber 
Professor Friedensburg aus Mangel an noch ungedrucktem 
Material der zwanziger Jahre das grosse Werk mit der Sendung 
Vergerios eröffnete und die von Brieger und Balan noch nicht 
veröffentlichten Reste der Depeschen Aleanders für den 2. Band 
der „jüngeren Reihe der Reichstagsakten“ zurückstellte, benutzte 
Verf. die Zeit, die gesamte für die Anfänge der Reformation 
und die damalige Thätigkeit Aleanders in Betracht kommende 
Litteratur für die zweite Auflage zu verwerten, namentlich auch 
den inzwischen erschienenen 2. Band der Reichstagsakten. Die 
zur Erklärung einzelner Aktionen geführten Untersuchungen hat 
er z. T. besonders erscheinen lassen, so Pirkheimers und Spenglers 
Lösung vom Banne als Programm (Breslau 1896), Wimpfeling 
und die Erhaltung der katholischen Kirche in Schlettstadt in. der 
Zeitschrift für Geschichte des Oberrheins (Bd. XII f.). 

Waren früher die Briefe nur mit kurzen Bemerkungen ver- 
sehen, so ist jetzt ein reicher Kommentar geboten, der für das 
Verständnis der Zeit von grosser Wichtigkeit ist. Verf. hat 
alles mit Sorgfalt und reicher Kenntnis zur Erläuterung heran- 
gezogen, was die Forschung zu Tage gefördert hat. 


Die Einleitung (S. 1—18) ist vollständig umgearbeitet. Nach 
einer Vorbemerkung über die Ueberlieferung der Briefe kommt 
Verf. auf die Person Aleanders, den er als den Vater der deutschen 
(tegenreformation bezeichnet, weil er den religiös indifferenten, 
in italienische Kleinstaatspolitik versunkenen Mediceern und ihrer 
nach Geld und Pfründen haschenden Umgebung erst die Augen 
über die aus Deutschland drohende Gefahr öffnete. Indem er 
aber auch dafür sorgte, dass alle auf seine politische Thätigkeit 
bezüglichen Akten gesammelt, geordnet und im päpstlichen 
Archive aufbewahrt wurden, hat er sich zugleich den gerechten 
Anspruch erworben, als einer der vornehmsten Begründer der 
Reformationsgeschichte genannt und benutzt zu werden. 

Die Uebersetzung der Berichte ist sorgfältig nachgeprüft 
und verbessert, so dass sie allen Ansprüchen genügen kann. Die 
seit Brieger und Balan noch gefundenen Depeschen hat Verf. 
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S. 265 f., S. 19—28, S. 139—141, S. 178—181 gebracht; die 
an den beiden ersten Stellen gegebenen Briefe hat Aleander an 
Papst Leo selbst gerichtet, doch erhielt er den Wink, dass er 
künftig nur an den Vizekanzler zu berichten habe. Aleander 
verstand dies und verfuhr hinfort darnach. 

Ausser mit Aleander beschäftigt sich die Einleitung auch 
mit den Personen, mit denen er vornehmlich in jenen Tagen zu 
thun hatte. 


Treptow a. R. R. Schmidt. 
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Hausrath, Adolf, Aleander und Luther auf dem Reichstage zu 
Worms. Ein Beitrag zur Reformationsgeschichte. 3 Bl. 8o. 
392 S. Berlin, G. Grote’sche Verlagsbuchhandlung, 1897. 
M. 7.—. 


Eine erfreuliche Frucht des Lutherjahres ist die genaue 
Erforschung der Vorgänge auf dem Reichstage zu Worms. 
Alles, was Balan, Brieger, Wrede u. a. in den letzten 
Jahren zur Feststellung der Ereignisse im einzelnen gebracht 
haben, hat Hausrath in dem vorliegenden Buche in licht- 
voller Darstellung und edler Sprache zu einem ansprechenden 
Bilde zusammengefasst, indem er Personen, Ziele und Methode 
der streitenden Parteien nebeneinander vorführt. Es ist ein Buch, 
dem man Leser in den weitesten Kreisen wünschen muss; seine 
Ergebnisse sind sorgfältig erwogen und wohl begründet. Die 
Uebersetzung der längeren Stellen aus Aleanders Berichten ist 
meist nach der ersten Auflage des Buches von Kalkoff (Halle, 
1886) gegeben. 

Nachdem Verf. in Kürze die Stadt Worms jener Tage ge- 
schildert hat, führt er in 22 Kapiteln die handelnden Personen, 
ihre Ziele, ihr Verfahren und ihre Erfolge vor, überall sich auf 
umfangreiche Quellenstudien gründend, die erin den Anmerkungen 
(S. 369—392) nachweist. 

In einer Beilage (S. 355—368) behandelt er ausführlich 
Luthers erstes Verhör zu Worms, wobei er namentlich gegen 
Lamprecht Stellung nimmt, der (Deutsche Geschichte, V, 1, 285) 
Luthers Verhalten bei demselben nach dem Berichte des Frank- 
furter Städteboten Philipp Fürstenberg also schildert: „Luther 
bekannte sich zu der Frage, ob er die vorliegenden Bücher ge- 
schrieben, mit leisem Ja; auf die zweite Frage, ob er sie wider- 
rufen wolle, ward er völlig befangen. Er. der oft genug in 
Todessehnsucht verzückt ein Martyrium erwartet hatte, der 
später den ersten Feuertod eines Evangelischen mit dem Jauchzen 
des Hohenliedes begleitet... — er sprach mit leiser, fast 
niedergelassener (Fürstenberg sagt: mit fast niederer, gelassener) 
Stimme, dass man ihn auch in der Nähe nicht wohl hören 
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mochte, und bat um Bedenkzeit.“ Verf. weist nach, dass Fürsten- 
bergs Bericht, obschon ihn auch Ranke vorsichtig benutzt hat, 
nicht als Grundlage der Darstellung dieses Verhörs benutzt 
werden darf, da Fürstenberg nicht in der Lage war, für das 
Einzelne einzustehen, wie er selbst zugesteht, indem er seinen 
Herrn bittet, seinen ganzen Bericht über beide Verhöre nicht zu 
veröffentlichen. 


Treptow a. R. R. Schmidt. 
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Paetel, Georg, Die Organisation des Hessischen Heerəs unter 
Philipp dem Grossmütigen. gr. 8°. 2538. Berlin, Gebr. Paetel 
(Elwin Paetel), 1897. M. 5.—. 

Eine sehr verdienstliche Schrift!), welche zum ersten Male 
auf Grund eingehender Studien des reichen im Marburger Staats- 
archive befindlichen urkundlichen Materials (es sind 68 Konvolute 
Kriegssachen von 1528 bis 1560 benutzt) die gesamte Heeres- 
organisation des grossen Fürsten der Reformationszeit darstellt. 
Der Verf. gewinnt damit zugleich einen Typus für die Verfassung 
aller deutschen Heere des 16. Jahrhunderts. 

Die Schwierigkeit der Bearbeitung fällt um so mehr ins 
Gewicht, wenn man bedenkt, dass dem Verf. eigentliche Vor- 
arbeiten nicht zu Gebote standen. Die kurze Arbeit von Schlee2) 
verdient überhaupt nicht erwähnt zu werden und was Leydecker 
in seinem Aufsatze über hessische Artillerie berichtet?), ist meist 
nur eine Zusammenstellung von Ereignissen, bei denen diese 
Waffengattung Verwendung gefunden hat. Auch Rommel, Hort- 
leder, Hofmann und Estor®) bieten nur Vereinzeltes und dem 
Kriegsbuche von Wilh. Dilich spricht der Verf. auf Grund seiner 
eingehenden Forschungen überhaupt jeden Wert ab. 

Es kann hier unsere Aufgabe nicht sein, eingehend über 
den Inhalt der einzelnen Kapitel zu referieren, da durchweg mit 
neuem Material auch neue Gesichtspunkte zu Tage treten und 
eine ausführliche Würdigung den Rahmen eines Referates der 
„Mitteilungen“ wesentlich überschreiten würde. Ueber den reichen 
Inhalt des Werkes mögen einige Kapitelüberschriften orientieren. 
Zunächst behandelt der Verf. die Lehns- und Landfolge, ihre 
Bedeutung und Verwendung, Aufgebot und Musterung, Bewaff- 
nung, Befelilsleute, Verpflegung, und kommt zu dem Schlusse, 
dass Philipp dem Grossmütigen das Adels- und Landesaufgebot 
eine wesentliche Stütze bei seinen kriegerischen Aktionen gewährte. 


1) Der 1. Teil S. 1 bis 90 erschien als Berliner Dissertation 1897. 

2) „Zur Geschichte des hessischen Kriegswesens“ im 1. Bande der N. 
F. der Zs. d. Ver. f. hess. Gesch. S. 111 ff. i 

3) Archiv f. hess. Gesch.- Bd. 14, S. 530. 

+4) Paetel S. 8 Anm. 1. 
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Eine militärische Machtstellung indessen konnte sich der hessische 
Fürst infolge einer guten Finanzwirtschaft erst durch Soldtruppen 
erringen, denen sich der Verf. im 2. Hauptabschnitt zuwendet. 

Nach einem einleitenden Kapitel über den Umschwung vom 
Lehns- zum Soldheere und die Entwickelung desselben bis zum 
30jährigen Kriege, werden wir im folgenden über die Stärke der 
Söldnerheere unterrichtet, so diente z. B. Philipp .bei dem Feld- 
zuge zur Wiedereinsetzung Ulrichs von Württemberg ein Heer 
von 2800 Soldpferden, 1515 Lehnspferden, 25 oberländischen 
und 38 niederländischen Landsknechtsfähnlein mit zusammen 
16343 Knechten und ca. 61 Geschützen. Wir erfahren ferner 
näheres über die hohen Aemter, den Stab der Fähnlein u. s. w. 
Ein 2. Abschnitt handelt von der Aufbringung des Soldheeres, 
der Vorsorge im Frieden, über die Werbung, ihr Gebiet, über 
Anritt, Lauf und Musterung, sodann folgt das wichtige Kapitel 
von der Verpflegung des Soldheeres, der Beschaffung und Ver- 
wendung der Mittel und von den Offizieren. In einem 3. Haupt- 
abschnitt wird von der Entwicklung und Stärke der hessischen 
Artillerie unter Philipp gehandelt, den Artilleriepersonen, Hilfs- 
mannschaften und der Bespannung. Der 4. Abschnitt berichtet 
über den Train, der 5. endlich über die Festungen, ihre Be- 
satzungen und Verproviantierung. 

Ueberall ist die Darstellung durch urkundliche Belege in 
den Anmerkungen ausgestattet, die eine genaue Kontrolle er- 
möglichen. Zum Schlusse gibt der Verf. noch einen Ueberblick 
über die Resultate seiner Ausführungen. Danach hat Philipp 
sich seine grosse militärische Kraft erst errungen, die ihn zu 
den ersten Kriegsherren zählen liess. Neu schuf er eine landes- 
herrliche Artillerie, die Waffe, mit welcher das Fürstentum über 
das Rittertum, die neue Zeit über die alte siegte. Er belebte 
das Lehns- und Landesaufgebot. Seine geregelten Finanzen ge- 
statteten ihm ein starkes Soldheer aufzubringen, dessen Offizier- 
korps er zur Hauptsache in dauernder Bestallung hatte und durch 
mehr als blosse Geldbande zu sich zu fesseln wusste. Er war 
nicht der Vertreter einer neuen militärischen Epoche, sondern 
er stand vielmehr in der Blütezeit und dem beginnenden Verfall 
einer solchen. Am Abend seines Lebens kam er zu der Ueber- 
zeugung, dass es mit dem bisherigen System nicht weiter ginge, 
und empfahl seinen Söhnen im Testament, nur Defensionskriege 
zu führen, da man die Ansprüche der Söldner überhaupt nicht 
mehr befriedigen könne. 

Das vortreffliche Buch schliesst mit einem ausführlichen und 
sorgfältig gearbeiteten Register, zu dem ich noch bemerken 
möchte, dass der hessische Adel der Wolffe sich wohl kaum von 
„Gudensberg“, der hessischen Kreisstadt, herleitet, sondern von 
der im Kreise Wolfhagen gelegenen Burg „Gudenberg“. 


Göttingen. W. Falckenheiner. 


Geiser, Ueber die Haltung‘ der Schweiz ete. v. Druffel, Beiträge etc. 331 


130. 

Geiser, Karl, Ueber die Haltung der Schweiz während des Schmal- 
kaldischen Krieges. Separatabdruck aus dem Jahrbuch für 
schweizerische Geschichte. Band XXII. 8%. 85 S. Zürich, 
Fäsi & Beer (vormals S. Höhr), 1897. M. 1.50. 

Der Verf. giebt S. 3 Anm. 1 an, dass neben dem Akten- 
material des bernischen Staatsarchivs die eidgenössischen Ab- 
schiede die Hauptquelle seiner Darstellung bilden, dass er aber 
auswärtige Archive nicht hat benutzen können. 

Es war wohl natürlich, dass der Ausbruch des schmalkaldi- 
schen Krieges auf die Stimmung in der Schweiz einwirken musste. 
Wenn auch der konfessionelle Hader ein klein wenig eingeschlafen 
war, ganz war die Spannung zwischen Protestanten und Katho- 
liken doch noch nicht gewichen. Natürlich warben die deutschen 
Protestanten um den Beistand der evangelischen Kantone und 
der Kaiser um den der katholischen. Da Karl V. anfangs vor- 
gab, dass er keinen Religionskrieg führe, sondern nur rebellische 
Unterthanen bekämpfe, so hoffte er davon Erfolg. Nun liess 
man sich dadurch namentlich in Bern nicht täuschen (8. 11). 
Aber auch die katholischen Kantone wollten das Konzil zu 
Trident nicht beschicken und waren auch der Ansicht, dass 
Karl V. einen Religionskrieg begonnen habe (S. 17). Die 
Berner waren deswegen so eifrig, weil sie bei einem Siege des 
Kaisers für ihre savoyischen Eroberungen fürchteten. Die andern 
evangelischen Kantone aber rüsteten nur, um ihre Neutralität zu 
bewahren und sich gegen den Einbruch der welschen Horden 
des Kaisers zu sichern. Dass auch die katholischen Kantone 
neutral blieben, ist wohl hauptsächlich dem Einfluss Frankreichs 
zuzuschreiben, welches Alles that, um die Fortschritte der Habs- 
burger zu hemmen. 


Schöneberg bei Berlin. Foss. 
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von Druffel, August, Beiträge zur Reichsgeschichte 1553—1555. 
Ergänzt und bearbeitet von Karl Brandi. Auf Veran- 
lassung und. mit Unterstützung Sr. Majestät des Königs von 
Bayern herausgegeben durch die historische Kommission bei 
der Königl. Akademie der Wissenschaften. gr. 8%. XIV u. 
810 S. . München, M. Rieger’sche Universitäts-Buchhandlung, 
1896. M. 20,—. 

A. u. d. T.: Briefe und Akten zur Geschichte des sechzehnten 
Jahrhunderts mit besonderer Rücksicht auf Bayerns Fürsten- 
haus. IV. Band. 


August von Druffel ist am 23. Oktober 1891 aus dem Lieben 
geschieden, ohne das vorliegende Werk vollendet zu haben; da- 
her erhielt Brandi, der berufen worden war, um ihm bei neuen 
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Arbeitsplänen zur Seite zu stehen, den Auftrag, vor allem die 
Beiträge zur Reichsgeschichte in den von Druffel vorgezeichneten 
Grenzen zu vollenden. Es fanden sich im Nachlasse gegen 1800 
Nummern von Auszügen und Abschriften von Archivalien meist 
in chronologischer Ordnung, aber ohne jede weitere Notiz; ihr 
Zusammenhang im ganzen und im einzelnen musste aus ihnen 
erst herausgefunden und dann mit Hilfe der ausgedehnten Litte- 
ratur ergänzt werden. Verf. legt in dem Vorwort dar, wie er 
gearbeitet hat, und bedauert, dass es ihm namentlich bei den 
ganz unvollständigen Akten des Reichstages von 1555 nicht 
möglich gewesen ist Vollständiges zu bieten, allein er musste 
sich die äusserste Beschränkung auferlegen, da die historische 
Kommission möglichst wenig über den ursprünglichen Plan hinaus 
gehen wollte; nur eine erhebliche Ausnahme hat er gemacht, 
indem er die in Wien inzwischen neugeordneten Reichsakten 
nachträglich ausgenutzt hat, die eine reiche Ausbeute boten. 
Trotzdem ist es ihm möglich geworden dieselben nach der Ab- 
sicht Druffels in einem Bande zu vereinigen. Derselbe bietet 
693 Nummern, Briefe und Akten, teils in vollständigem Abdruck, 
teils verkürzt oder dem Inhalte nach, begleitet von reichen 
Litteraturangaben ; schon gedruckte Stücke werden mit Angabe 
des Druckes genannt und eventuell verbessert. Die zahlreichen 
und sorgfältigen Anmerkungen stehen jetzt unmittelbar unter dem 
Texte, während Druffel sie hinter jedem Abschnitte bot. Den 
Schluss des Bandes bildet ein vorzügliches Register, das die be- 
queme Benutzung ermöglicht. 

Aus der überreichen Fülle an Stoff können nur einzelne 
Punkte hervorgehoben werden. Fäden der mannigfachen In- 
triguen, die angesponnen werden, treten uns entgegen; so Seite 
15 f. der Vorschlag des Nicolo Vavola an Kurfürst Moritz, mit 
der Türkei anzubinden, da die Türken bereit sind Ungarn als 
Zinsland abzutreten und zur XZroberung von Oesterreich und 
Böhmen behilflich zu sein, womit auch dem rechten Glauben in 
deutscher Nation gedient sei. Der Türke sei treu, wie er Frank- 
reich gegenüber gezeigt habe, der Kaiser und der König aber 
seien je nach Gelegenheit untreu geworden. — Lesenswert ist 
auch das Bild, das wir von dem Kundschafterwesen durch 
‚Briefe des Zasius an König Ferdinand (S. 63 ff. und 67 f.) er- 
halten; auch sonst sind die Berichte desselben reich an kultur- 
geschichtlich wichtigen Nachrichten. 

Der sächsische Hausstreit über den Besitz der 
Ernestiner wird S. 21 A. 1 in seinem wesentlichen Verlaufe zu- 
sammengefasst. Misstrauen war auf beiden Seiten vorhanden. 
Die Praktiken Johann Friedrichs, das Verhalten des Kaisers 
gegen diesen machen Moritz bedenklich, so dass er nach allen 
Seiten nach zuverlässigen Verbündeten ausschaut. Moritz traut 
dem Kaiser nicht, sondern setzt bei ihm die Absicht voraus, die 
‚Fürsten in Deutschland durcheinander zu hetzen (S. 60); ebenso 
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meint Markgraf Albrecht in einem Briefe (S. 59) an Moritz, 
dass der Kaiser trotz der Verträge ihnen beiden nicht ver- 
gesse, was sie gegen ihn unternommen haben. Freilich traut 
Moritz diesem ‚Hetzhund‘‘ des Kaisers auch nicht, hat vielmehr 
die Hoffnung, ‚‚er wolt sich noch an seinem gut und blut rechnen“. 
Die Versuche Frankreichs, mit Sachsen in Freundschaft zu bleiben, 
nehmen einen breiten Raum ein; in betreff dieser Dinge verweist 
Verf. auf die Schrift von Trefftz (Kursachsen und Frankreich, 
1552—1556. Leipzig 1891). Im Mittelpunkte des ersten Teils 
des vorliegenden Werkes steht Moritz von Sachsen, der uns 
überall als ein staatskluger Fürst erscheint; unermüdlich ist er 
thätig, um eine ausreichende Rüstung mit Unterstützung der 
Nachbarn gegen Albrecht zustande zu bringen, den er als einen 
Mann kennen gelernt hat, auf dessen Wort nicht viel zu ver- 
trauen ist (S. 189). Einen Ueberblick über das beiderseitige 
Verhältnis giebt Verf. S. 161 A. 3. Der Kaiser nimmt in seinem 
Verhalten gegen Markgraf Albrecht, „das unnütz instrument, 
den gotlosen Myfe‘“ wie ihn Zasius (S. 467) nennt, lediglich auf 
die Niederlande Rücksicht und opfert diesen den Frieden in 
Deutschland bis zum Mai 1554, wo ihm der gegen die Nieder- 
laude gerichtete französisch-markgräfliche Vertragsentwurf zu- 
kommt (S. 24 f. A. 3). Die kriegerische Thätigkeit des Markgrafen 
berücksichtigt Verf. seit dem Zuge desselben nach Niedersachsen 
(S. 173 ff.) — Das Urteil der Zeitgenossen über Moritz, das 
uns nach seinem Tode mehrfach begegnet, ist ausserordentlich 
günstig, wie denn König Maximilian (S. 214) sagt, „das wier 
teutschen fil an ime verloren hawen“. 

Diese Wirren in Deutschland und die Gerüchte, dass der 
Kaiser die Absicht habe, seinem Sohne die Nachfolge im Reiche 
zuzuwenden, veranlassten eine Reihe von Fürsten in Süd- und 
Westdeutschland zu Verhandlungen über einen Bund, 
„dan laider,“ schreibt Christoph von Wirtemberg unter dem 
26. Januar 1553 (S. 19), „die sachen jetzund dermassen im 
reich geschaffen, das nur ain jeder auf sich selbst sieht, es gehe 
gleich seinem nachpaurn, wie es mag, daraus entsten dan dise 
empörungen und krig; wa nun wir Teutschen ainander wol ab- 
gemergelt werden haben, so würdet darnach Turk und andere 
frembde komen und uns den garaus vollenz machen.“ In Er- 
wägung dieser Lage wurde im März 1553 zu Heidelberg ein 
Fürstentag abgehalten, der den Ausgleich zwischen Markgraf 
Albrecht und den Bischöfen zum Vorwand hatte, aber ausserdem 
alle wichtigen Vorgänge im Reiche behandelte. Da über den- 
selben bis jetzt fast nichts bekannt war, ist das Protokoll der 
Verhandlungen, das Seite 72 bis 90 zum Abdruck kommt, von 
Wichtigkeit, wenn es auch nur die offiziellen Vorgänge enthält. 
Die Fürsten wendeten sich schliesslich an den Kaiser wegen 
eines Reichstags und Friedensschlusses mit Frankreich; und der 
Kaiser sprach sich gnädig über die Versammlung aus. Als Er- 
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gänzung dazu sind die Mitteilungen, die Zasius von seinem Ge- 
währsmann Gabriel Arnold erhalten hat und dem König Ferdinand 
zugehen lässt, von Wichtigkeit (S. 98 ff. und 123 ff.). Nachdem 
die wichtigen Fragen erledigt waren, kam auch Moritz nach 
Neuschloss in der Nähe von Heidelberg und verhandelte dort 
mit den Fürsten; doch führten diese Verhandlungen mit ihm zu 
keiner Entscheidung, denn thatsächlich blieb alles beim Alten: 
Moritz beim festen Entschlusse zum Kriege gegen den Markgrafen, 
die Heidelberger Fürsten bei ihren frommen Wünschen, so dass 
Verf. mit Recht hervorheben kann (S. 106 ff.), dass die blenden- 
den Gruppierungen Maurenbrechers (Karl V. und die deutschen 
Protestanten S. 323 f.) aufzugeben sind. Auf dem Heilbronner 
Tage des Heidelberger Bundes, über den S. 276 bis 286 ein 
Protokoll vorliegt, kam im Oktober 1553 die Kriegsordnung zu 
stande, die S. 286 bis 291 abgedruckt ist; sie ist auch deswegen 
von Interesse, weil sie einen Ueberblick über die Kosten eines 
Heeres in jenen Tagen ebenso wie über die Ausrüstung der 
einzelnen Truppenteile gewährt und die Kriegsartikel enthält. 
Siehe auch S. 551 f. und 767 f. „Der Verein bezweckt des 
Vaterlandes Frieden, verhindert den Zank zwischen geistlichen 
und weltlichen Ständen und ist gewiss sehr nützlich“, schreibt 
Christoph Arnold (S. 521) an den Kurfürsten August, während 
der kaiserliche Rat Wilhelm Böcklin (S. 525) in derselben Zeit 
(August 1554) an Kaiser Karl meldet, dass der Bund erschüttert 
sei, doch hat derselbe auch in den nächsten Jahren fortbestanden 
und die Aufmerksamkeit des Königs Ferdinand beschäftigt, wie 
uns das Protokoll des Ulrich Zasius über die Bundesverhand- 
lungen zu Worms vom 16. bis zum 28. Juni (S. 473 bis 481) 
und das Gutachten des Wilhelm Truchsess und Zasius über den 
Bund (S. 498 bis 501) beweisen. 

Wie die süd- und westdeutschen Fürsten sich durch den 
Heidelberger Bund zu sichern suchten, so waren auch bei Be- 
ginn des Jahres 1553 zwischen König Ferdinand und Moritz 
Verhandlungen wegen eines Bündnisses im Gange, von dem 
Ferdinand meinte, es müsse mit Vorwissen des Kaisers statt- 
finden, der ihm auch wohl beitreten werde (S. 35 f.); doch war 
und blieb der Kaiser misstrauisch. Auch weiter wird dieser 
Bundesplan erwähnt (so S. 62), ja Ferdinand entwirft einen voll- 
ständigen Plan desselben (S. 71/72); es werden auch mit anderen 
Fürsten Verhandlungen gepflogen, doch wurde auf einem Tage 
zu Memmingen nichts erreicht; am 23. April 1553 meldete 
Zasius an Ferdinand (S. 123), dass Moritz seine Stellung zu dem 
geplanten Egerischen Tage geändert habe und sich mehr zu den 
Abmachungen, die zu Neuschloss stattgefunden, hinneige. Am 
Sonntag Misericordiae 1553 trafen die Botschafter des Königs 
in Eger ein, doch warteten sie noch drei Tage mit dem Beginn 
der Verhandlungen, weil noch mehrere Botschafter fehlten. Am 
6. Mai war der Entwurf einer Bundesverfassung zu stande ge- 
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kommen, der S. 137 bis 144 mit zahlreichen Bemerkungen ab- 
gedruckt wird. Brandi weist nach, dass dieser Entwurf keines- 
wegs erst eine Schöpfung dieser Beratungen, sondern auf Grund 
früherer Bundesverträge abgefasst ist. Zum Abschluss des Ver- 
trages war es nicht gekommen, da einige Gesandte nicht ge- 
nügend bevollmächtigt waren. Weiter kommt (S. 144 bis 149) 
eine Denkschrift des Reichsvizekanzlers Seld über die Egerische 
Bundeshandlung zum Abdruck, in der die gegen den Bund vor- 
gebrachten Bedenken zurückgewiesen werden. Der Kaiser ist 
bereit, dem Bunde beizutreten, wie aus der Instruktion (S. 196 f.) 
erhellt, die für seine Vertreter vorliegt, und wünscht für die 
Niederlande zwei Stimmen, wie er auch den doppelten Anschlag 
tragen will. 

An der Spitze des Jahres 1554 (S. 353 bis 358) steht eine 
Erklärung Kaiser Karls über die Verträge von Passau und Metz, 
die bisher nur nach einer Mitteilung Granvellas bekannt war, in 
welcher er den Vertrag von Passau zwar anerkennt, aber „sich 
vorbehält, durch ein Zusammenwirken mit den Reichsständen die 
beschwerlichen Folgen desselben zu beseitigen. Für den Fall, 
dass der Versuch einer Verständigung scheitern oder der Tod 
ihm vorher ein Ziel setzen sollte, protestiert der Kaiser gegen 
alles das, was er nach seinen kirchlichen und kaiserlichen An- 
schauungen nicht glaubt rechtfertigen zu können. Es ist ein 
Gewissensprotest, den der kranke Kaiser erhebt; er glaubt nach 
seiner kasuistischen Moral dem Pflichtgefühl dadurch zu genügen, 
dass er seine Handlungsweise aus einer Notlage erklärt und sich 
jeder Verantwortung für dieselbe durch einen feierlichen Reue- 
akt entschlägt“. 

Beim Jahre 1554 möchte ich noch auf die treffliche, von 
Seld ausgearbeitete Denkschrift über die kaiserliche Instruktion 
zum Reichstage (S. 411 bis 434) hinweisen, die alle in Frage 
kommenden Verhältnisse des Reichs in klarer Weise erwägt und 
hervorhebt, welcher Weg für den Kaiser einzuschlagen ist. 

Den Mittelpunkt aller Aktenstücke aus dem Jahre 1555 
bildet der Reichstag zu Augsburg. Für den Religionsfrieden 
sind von Wichtigkeit der Bericht des Zasius über die Verhand- 
lungen im Ausschusse des Fürstenrates (S. 599 bis 611), der 
Entwurf des Religionsfriedens nach den Beratungen im Fürsten- 
rate (S. 634 bis 642) und der Abdruck der Artikel des Religions- 
friedens aus dem Augsburger Reichstagsabschiede vom 25. Sep- 
tember 1555 (722 bis 744). So war nach langen und schwierigen 
Verhandlungen doch ein Ziel erreicht. Bald darauf entsagte 
Karl der Herrschaft. Unter Nr. 692 (S. 761 bis 767) kommt 
noch ein Gutachten über die Nachfolge im Kaisertum zum Ab- 
druck, das Brandi in dies Jahr setzen zu dürfen glaubt. 


Treptow a. R. R. Schmidt. 
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132. 


Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Aktenstücken. 
Erste Abteilung 1533 — 1559. Achter Band: Nuntiatur des 
Verallo 1545 — 46. Im Auftrage des Königlich Preussischen 
historischen Instituts in Rom bearbeitet von Walter Friedens- 
burg. gr. 8°. IV und 7715. Gotha, F. A. Perthes. M. 35.—. 


Auf den zuletzt ausgegebenen vierten Band lässt F., ohne 
dass er den Sprung begründet, sofort den achten folgen uud be- 
absichtigt, die Lücke erst auszufüllen, wenn das Ende Pauls III. 
erreicht sein wird. Den Hauptbestandteil des vorliegenden Bandes 
bilden die Depeschen Verallos, meist an Farnese gerichtet und 
grösstenteils nach Originalen oder gleichzeitigen Abschriften ver- 
öffentlicht. Teilweise berichtete Verallo mit seinem Kollegen am 
Wiener Hofe Fabio Mignanello und dem ausserordentlichen 
Nuntius Girolamo Dandino gemeinschaftlich, doch existieren da- 
neben auch Sonderrelationen dieser beiden Diplomaten. Von 
diesen drei Männern war uustreitig Dandino der bedeutendste. 
Wie so viele Vertreter, welche die Kurie nach Deutschland 
sandte, befand auch er sich noch in sehr jugendlichem Alter, 
hatte aber trotz seiner 35 Jahre schon mehrere diplomatische 
Posten bekleidet. Dagegen verdankte der beträchtlich ältere 
Verallo sein Emporkommen weit mehr persönlicheu Konnexionen. 
Er war der Neffe und Vetter von Kardinälen, seine Familie 
hatte schon vor Pauls Thronbesteigung Beziehungen zu den 
Farnesen gepflogen, nach dem Regierungsantritt seines Gönners 
war er dann zunächst zum Kaiser und dann als Nuntius nach 
Venedig geschickt worden; bei letzterer Gelegenheit hatte er das 
freisprechende Urteil gegen Ignaz von Loyola und seine Genossen 
gefällt und dadurch zur Befestigung des neuen Ordens beigetragen. 
Von Venedig kehrte er 1539 als Auditor der Rota au die Kurie 
zurück, wurde aber bald darauf abermals zu diplomatischen 
Missionen verwendet und während seines neuen Aufenthalts erst 
in Ferdinands Nähe und dann am Kaiserhofe zum Bischof und 
später zum Erzbischof befördert. Bemerkenswert ist, wie wenig 
Gewicht die Kurie damals noch dem Wiener Posten beilegte. Als 
Verallo seine Stellung bei Ferdinand mit der bei Karl vertauschte, 
wurde er zunächst nicht ersetzt. Erst nach 4 Monaten, gelegent- 
lich des Wormser Reichstags, erschien sein Nachfolger Fabio 
Mignanello, der schon einmal im gleichen Amte thätig gewesen 
war. Ja noch mehr, als Mignanello bereits in demselben Jahre 
nach Italien zurückkehrte, blieb die Gesandtschaft trotz aller 
Bitten Ferdinands drei Jahre lang erledigt, obgleich einen 
grossen Teil dieser Zwischenzeit Karl nicht in Deutschland ver- 
brachte und die politische Lage besondere Aufmerksamkeit er- 
heischte. 

Die publizierten Depeschen führen uns in eine ergebnisreiche 
aufgeregte Zeit. Der Zusammentritt eines allgemeinen Konzils, 
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die bevorstehende, sei es gütliche, sei es kriegerische Anseinander- 
setzung beherrschte die Gemüter, von der Art, ob und wie diese 
Probleme gelöst wurden, schien die Zukunft Deutschlands ab- 
zuhängen. Die Vorbereitung der kommenden wichtigen Ereignisse 
hat von jeher das Interesse der Historiker gefesselt. Gerhard 
hat ihr auf Grund der venetianischen Relationen eine Skizze 
gewidmet, Kannengiesser besonders nach Strassburger Archivalien 
sein Buch darüber geschrieben, namentlich v. Druffel zu wieder- 
holten Malen ihr seine Forschung gewidmet. 

Friedensburgs Publikation bietet in fast allen Punkten wert- 
volle Ergänzungen, auch wo seine Vorgänger schon Tüchtiges 
geleistet haben. Denn in seiner Einleitung, in den Fussnoten, 
in den Anhängen zieht er ein reiches Material heran, erörtert 
eine ganze Anzahl für die Beurteilung der einschlägigen Ver- 
hältnisse wichtige Fragen. Ich werde in einer demnächst er- 
scheinenden Arbeit Gelegenheit haben, meinen eigenen Stand- 
punkt zu vertreten, um so mehr darf ich hervorheben, dass ich 
gerade dieser Edition mannigfache Anregung verdanke. 

Wenn ich dem Zwecke dieser Anzeige gemäss den Inhalt 
des vorliegenden Bandes kurz charakterisieren soll, so fällt wohl 
am meisten in's Auge das ausserordentliche Misstrauen, mit 
welchem sich Kaiser und Papst begegneten, obgleich nicht nur 
die allgemeine Situation dringend ein beiderseitiges gutes Ein- 
vernehmen erheischte, sondern sie auch persönlich die Notwendig- 
keit einsahen und ihr Zusammengehen vorbereiteten. Wie prekär 
es um die katholische Kirche in Deutschland bestellt war, ersieht 
man wieder recht deutlich aus den Vorgängen der Mainzer 
Bischofswahl. Gewiss ist der Bericht, den Kardinal Otto Truch- 
sess von Augsburg nach Rom sandte (S. 385 ff.), nicht der eines 
unparteiischen Augenzeugen, sondern der eines verärgerten unter- 
legenen Kandidaten. Aber die einzelnen Fakta sind darum noch 
nicht unrichtig, es wird uns auch anderweitig bestätigt, dass der 
neugewählte Kurfürst ein persönlich schwacher furchtsamer Mann 
war und das Kapitel alle Einflüsse abwehrte, die seine egoistischen 
Interessen bedrohten. Der Reformationsversuch in Köln konnte 
leicht eine Wiederholung in Mainz nach sich ziehen und es 
würden sich nicht nur beide Bewegungen gegenseitig unterstützt, 
sondern die Bedeutung des katholischen Elements im Kurfürsten- 
rate nahezu unterdrückt haben. Ferner waren Magdeburg und 
Halberstadt ernstlich bedroht, es war auch nicht abzusehen, ob 
nicht der Landgraf von Hessen aus dem günstigen Verlaufe des 
braunschweigischen Feldzugs den Mut zu erneuten Exekutionen 
schöpfen würde. Dennoch traten sich Paul III. und Karl V. nur 
vorsichtig gegenüber, ersterer fürchtete noch lange, nachdem der 
Kaiser zum energischen Auftreten gegen die Schmalkaldner ent- 
schlossen war, dass Karl im letzten Momente sein Unternehmen 
aufgeben und mit den Lutheranern paktieren würde. Ueber die 
einzelnen Bedingungen, namentlich die Finanzleistungen, fanden 

Mitteilungen a, d. histor. Litteratur, XXVI. 22 
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langwierige Erörterungen statt, in mehrfacher Hinsicht kreuzte 
Paul III. wiederholt die von Karl für gut befundene Taktik. 

Hoffentlich lässt Friedensburg dem jetzigen Bande bald die 
Fortsetzung folgen, denn die nächsten Jahre bedeuten einen 
wichtigen Markstein für die kirchliche und politische Entwickelung 
Deutschlands. 


Freiburg i. B. Gustav Wolf. 


133. 


Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Aktenstücken. 
Erster Band 1560 — 1572. Zweite Abteilung. Die Nuntien 
Hosius und Delfino 1560 — 1561. Im Auftrage der Historischen 
Kommission der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
bearbeitet von S. Steinherz. gr. 8°. CVII und 452 S. 
Wien 1897, in Kommission bei Carl Gerolds Sohn, Buchhändler 
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. M. 24.—. 

Der vorliegende Band, mit welchem das Istituto austriaco 
in Rom die Herausgabe der ihm überlassenen Nuntiaturberichte 
eröffnet, schliesst sich in der äusseren Ausstattung ganz der 
ersten und dritten Abteilung der preussischen Nuntiaturberichte 
an. Dagegen sind die Oesterreicher in der inneren Einrichtung 
ihrer Edition selbständig verfahren. Zunächst fällt auf, dass 
von einer vollständigen Wiedergabe sämtlicher Nuntiaturberichte 
abgesehen worden ist, dass sich Steinherz namentlich bei den 
theologischen Gesprächen, welche Hosius mit Maximilian gepflogen, 
mit kurzen Regesten begnügt hat; es war das Bestreben der 

Herausgeber, die ganzen 12 Jahre mit 5—6 Bänden zu erschöpfen, 

vor allem aber auch die Publikation der Nuntiaturberichte viel- 

fach zu einem Aktenwerk über die gesamten Beziehungen zwischen 

Rom und dem Kaiserhofe zu erweitern. Es sind daher Schreiben, 

welche Pius IV. mit Ferdinand, die Nuntien mit befreundeten 

Persönlichkeiten gewechselt haben, nicht nur wie bei Friedens- 

burg, Hansen und Schellhass in den Kommentaren und Anhängen, 

sondern auch mit den Nuntiaturberichten untermischt in chrono- 
logischer Reihenfolge mitgeteilt worden. Weitere Abweichungen 
betreffen die Einrichtung der Kommentare und des Registers. 

Von ersteren ist nur die Art der Lebensbeschreibungen der 

amtierenden Nuntien aus den preussischen Nuntiaturberichten 

übernommen worden. Die Einleitung, welche die Ergebnisse der 

Aktenstücke zusammenfasst, resp. auf die wichtigsten Novitäten 

aufmerksam machen soll, entspricht zwar dem Programm, welches 

auch Friedensburg im ersten Band der von ihm bearbeiteten 

Serie aufgestellt hat, aber sie ist viel strenger in diesem Rahmen 

gehalten, während F. diese Einführungen bisweilen zu Mono- 

graphieen mit Nachweisen über die gedruckte Litteratur, zum 

Teil sogar mit Benutzung weiteren in der Publikation und in 
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den Fussnoten nicht verwerteten archivalischen Materials aus- 
gestaltet hat. Ein bemerkenswerter Unterschied begegnet ferner 
bei den Erläuterungen der einzelnen Depeschen. In den preussi- 
schen Nuntiaturberichten sind die bestimmten Textstellen be- 
sonders kommentiert, Steinherz dagegen giebt regelmässig am 
Schlusse jedes Aktenstücks einen Gesamtkommentar. Ist das 
österreichische Verfahren an sich für den Benutzer nicht so an- 
genehm, als wenn er sogleich mit dem Text die zugehörigen 
Noten übersehen kann, so bietet es andererseits den Vorteil, 
an die Aktenstücke umtänglichere Erörterungen anzuknüpfen, 
z. B. an das päpstliche Beglaubigungsschreiben für Hosius aus- 
führliche Mitteilungen über dessen Dotation und die bezüglichen 
Verhandlungen. Häufig hat St. in diesen Schlusskommentaren 
auch Gelegenheit genommen, Aktenstücke, welche er als nicht 
wichtig genug zur Registrierung im Texte angesehen hat, bruch- 
stückweise einzuflechten oder inhaltlich zu skizzieren. Beträcht- 
lich zweckmässiger als in den preussischen Nuntiaturberichten 
ist das Inhaltsregister eingerichtet. Die erste und dritte Ab- 
teilung bieten für einen Benutzer, welcher sich gelegentlich 
orientieren will, erhebliche Schwierigkeiten. Ich habe wieder- 
holt die Erfahrung gemacht, dass, sobald ich eine bestimmte, 
mir nicht mehr gegenwärtige Stelle nochmals nachschlagen wollte, 
ich einen grossen Teil des betreffenden Bandes durchblättern 
musste. Denn ein Stückregister mit kurzer Angabe des Inhalts, 
wie es z. B. Kluckhohns Briefwechsel Friedrich des Frommen 
besitzt, ist nicht vorhanden, das Namenregister lässt den Be- 
nutzer völlig im Stich, sobald es sich um eine Person oder eine 
Ortschaft handelt, welche fast in jeder Depesche vorkommt. Alle 
meine Wünsche sind zwar auch durch Steinherz nicht erfüllt. 
Aber er giebt wenigstens bei den einzelnen Namen nicht bloss 
eine Summe von Seitenziffiern, sondern fügt kurze Notizen bei, 
was an der betreffenden Stelle ungefähr zu finden ist. 

Uebergehend zu den Nuntiaturberichten selbst müssen wir 
zunächst die Schwierigkeiten hervorheben, welchen die Heraus- 
geber gegenüberstanden. Die ersten Recherchen förderten bei 
der Lückenhattigkeit des vatikanischen Materials so ungünstige 
Resultate, dass Sickel im Zweifel war, ob er überhaupt die 
Nuntiatur des Hosius bearbeiten lassen sollte, weil er zu dem 
von Cyprian und Theiner Mitgeteilten nichts Nennenswertes bei- 
zufügen vermochte. Glücklicherweise wurde er durch eine Notiz 
der Vorrede zum Corpus epistolarum Stanislai Hosii darauf auf- 
merksam gemacht, dass die Krakauer Universitätsbibliothek eine 
reiche Fundgrube an gesuchten Akten bilden müsse, und stellte 
darauf das ganze Publikationsunternehmen auf eine andere Basis, 
indem nunmehr nicht das Istituto austriaco, sondern eine Kom- 
mission der Kaiserlichen Akademie die Herausgabe leitet und 
Wien, nicht mehr Rom, der gewöhnliche Aufenthaltsort der Edi- 
toren ist. i 

22* 
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Inhaltlich überwiegen in unseren Nuntiaturberichten zwei 
Kontroversen bei weitem: die Bekehrung Maximilians und die 
Wiederberufung des Tridentinums. Ueber die erstere Frage habe 
ich mich in den letzten Jahren wiederholt, so bei der Anzeige 
von Götz’ Königswahl im Neuen Archiv für sächsische Geschichte 
1892 und von Hopfens Kompromisskatholizismus in der Deutschen 
Litteraturzeitung 1895 ausgesprochen, und ich finde nicht, dass 
mein damaliges Urteil, Maximilian habe sich aus unbefriedigtem 
Ehrgeiz den Protestanten genähert und aus ebenso profanen Mo- 
tiven eine erneute Schwenkung vollzogen, durch die jetzige Pu- 
blikation wesentlich anders wird. Wohl aber fällt durch letztere 
auf Ferdinands Stellung und Auffassung ein viel helleres Schlag- 
licht. Man gewinnt eine weit lebendigere Vorstellung von der 
elementaren Tragweite, welche der wirkliche ernstgemeinte An- 
schluss des Thronfolgers an die neue Lehre zunächst für die 
österreichischen Erbstaaten und indirekt für das ganze Reich 
gewonnen hätte, man erkennt, wie weit trotz aller Gegenan- 
strengungen des Territorialherren der Protestantisierung der 
habsburgischen Erbstaaten durch die Macht der Verhältnisse 
vorgearbeitet worden war. Nach den gegenüber Hosius gefallenen 
Aeusserungen des Kaisers, die eine ganz andere Glaubwürdigkeit 
verdienen als der inhaltsleere Phrasenschwall von Maximilians 
Korrespondenzen, wird nicht mehr der Sohn als der schwer 
leidende Sklave väterlicher Willkür erscheinen, sondern Ferdi- 
nand hat sich in einer viel unangenehmeren Lage befunden. 
Wohl hatte er dem Thronfolger Enterbung angekündigt, falls dieser 
sich nicht unterwerfen wollte, aber er wusste genau, dass er, 
ohne über seine Erbstaaten die schwerste Krisis heraufzube- 
schwören, eine derartige Drohung nicht verwirklichen konnte. 
Ferdinand stand einer etwaigen „Thorheit“, wie er Maximilians 
Anschluss an die Augsburgische Konfession nannte, machtlos 
gegenüber, wir sehen auch, dass der Kaiser gegen seinen Sohn 
durchaus keine konsequent energische, sondern eine vorsichtig 
lavierende Haltung beobachtet. 

Die gleichen Erwägungen drängen sich bei der Lektüre der 
auf das Konzil bezüglichen Aktenstücke auf. Nur ist es diesmal 
weniger die Rücksicht auf die Opposition seiner Landschaft, als 
die Furcht vor den evangelischen Reichsständen, welche dem 
Kaiser ein so tastendes und zögerndes Verhalten nahelegt. Man 
gewinnt, wenn man Ferdinands Vorstellung von den Motiven der 
deutschen Protestanten mit deren wahren Anschauungen vergleicht, 
ein recht eigentümliches Bild von der kritischen Urteilsfähigkeit 
sowohl des Habsburgers als auch der pfälzisch-hessischen Unions- 
politiker. Während unter den Protestanten die einen ein Zu- 
sammengehen mit den katholischen Ständen in profanen Fragen 
und eine allmähliche Abschwächung der konfessionellen Gegen- 
sätze anstrebten, die anderen ein Defensiv-Bündnis befürworteten, 
um nicht von den angeblich kriegslustigen katholischen Ständen 
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bei Gelegenheit wehrlos überfallen zu werden, veranlasste Ferdinand 
seine Besorgnis vor einer Wiederholung des Aufstandes von. 1552 
zu einem die Interessen der katholischen Kirche ungünstig be- 
einflussenden Standpunkt in der praktisch wichtigsten, für die 
ganze Zukunft der alten Lehre ausschlaggebenden Frage. Wenn 
nicht durch andere Faktoren das Konzil dennoch zu stande ge- 
kommen wäre, so wäre damals an Ferdinands Bedenklichkeiten 


Pius Plan einer Wiederaufnahme der Konzilsberatungen ge- 
scheitert. 


Zum Schluss sei auf die beiden ganz verschiedenen Charaktere 
von Hosius und Delfino hingewiesen. Es wird überhaupt, wenn 
man an der Hand des in den Nuntiaturberichten aufgespeicherten 
Materials einmal darangehen wird, die Beziehungen zwischen der 
Kurie und Deutschland und besonders die katholischen Reform- 
bestrebungen in der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts 
genauer zu untersuchen und darzustellen, vor allem darauf an- 
kommen, die Persönlichkeit der hierbei thätigen Männer, die 
günstige und ungünstige Tragweite ihrer individuellen Eigen- 
schaften, die Hauptmerksteine ihres Wirkens schärfer zu fixieren. 
Man wird dabei immer wieder auf zwei Typen stossen, wie sie 
uns auch der vorliegende Band vor Augen führt. Das ist ein- 
mal der für seinen Beruf feurig begeisterte Gelehrte, hier 
Hosius, welcher nicht immer die ihm durch die diplomatische 
Position gebotenen Rücksichten beobachtet, daneben der behut- 
same Staatsmann, hier Delfino, welcher solche prinzipielle Er- 
örterungen ebenso gern meidet, wie sein Vorgänger provoziert, 
welcher durch glattes Anschmiegen an die gegebenen Verhältnisse 
und durch bewusstes Ausweichen vor allen Stellen, an welchen 
er strauchein oder verletzen könnte, seine Erfolge zu erringen 
bestrebt ist. 


Im Anhange sind u. a. einige Berichte Delfinos von seiner 
Gesandtschaftsreise durch Süddeutschland mitgeteilt. 


Auf den vorliegenden Band wird zunächst der dritte folgen, 
weil der zweite sich hauptsächlich auf das Archiv der Gratiani 
stützen müsste, dessen Besitzerin aber erst nach ihrem Tode die 
Aktenschätze der Benutzung zugänglich machen will. In einer 
Zeit, wo nahezu alle Archivverwaltungen eine Ehre darein setzen, 
ihre Bestände nicht nur auf die liberalste Weise den Gelehrten 
zur Verfügung zu stellen, sondern auch im objektiven Interesse 
mit selbstlosem Rat an die Hand zu gehen, ist ein solches zu- 
rückweisendes Verhalten wohl erwähnenswert. 


Freiburg i. B. Gustav Wolf. 
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134. 


Nuntiaturberichte aus Deutschland nebst ergänzenden Akten- 
stücken 1585 (1584) — 1590. Erste Abteilung. Die Kölner 
Nuntiatur. Erste Hälfte Bonomi in Köln, Santonio in der 
Schweiz, die Strassburger Wirren herausgegeben und bearbeitet 
von Dr. Stephan Ehses und Dr. Aloys Meister (a. u. 
d. T.: Quellen und Forschungen aus dem Gebiete der Geschichte 
in Verbindung mit ihrem historischen Institut in Rom heraus- 
gegeben von der Görresgesellschaft IV. Band). Gr. 8°. LXXXV 
und 400 S. Paderborn, Schöningh, 1895. M. 15.—. 


Mit diesem Bande beginnt das Historische Institut der 
Görresgesellschaft mit der Edition derjenigen Nuntiaturberichte, 
welche ihm durch das Uebereinkommen mit dem Königlich 
Preussischen Institut und dem Istituto austriaco di studii storici 
zugefallen sind. 


Weitaus der wichtigste Teil der vorliegenden Publikation 
ist der Thätigkeit des Johann Franz Bonomi gewidmet, über 
dessen Leben in der Einleitung (S. XIV ff.) ausführliche Notizen 
gegeben werden. Obgleich B. schon bald nach seinem Tode 
einen Biographen gefunden hat und dessen Beschreibung durch 
spätere Arbeiten noch wesentlich bereichert wurde, so hat er 
doch in der historischen Litteratur noch keineswegs die ihm ge- 
bührende Beachtung gefunden; allerdings ist seiner Karriere 
durch frühes Ableben ein vorzeitiges Ziel gesetzt worden. Seine 
Laufbahn wie der innere Charakter seines Wirkens ist eng ver- 
knüpft mit der Persönlichkeit Karl Borromeos, der, mit 22 Jahren 
1560 zum Kardinal erhoben, trotz seiner Jugend eine mass- 
gebende Stellung in der Kirche erlangte. Schon in Rom weilte 
Bonomi in der unmittelbaren Nähe seines Gönners und, als dieser 
sich in sein Erzbistum Mailand zurückzog, erlangte er nach 
einer kurzen Thätigkeit als Abt von Nonantula das unter Mailand 
stehende Bistum Vercelli und hatte nicht nur hier sein Talent 
als Visitator und Organisator des Unterrichtswesens zu bethätigen, 
sondern wurde von Borromeo alsbald mit weiteren Aufträgen be- 
traut. Er übernahm 1578 die Visitation des heruntergekommenen 
Bistums Como und die glückliche Durchführung dieser schwierigen 
Aufgabe verschaffte ihm abermals auf Borromeos Veranlassung 
den noch grösseren Wirkungskreis als Nuntius in der Schweiz. 
Zur Abrundung des Lebensbildes würde gerade eine genaue 
Skizzierung dieser Thätigkeit erfordert werden, denn sie war 
der Uebergang von den seelsorgerisch-organisatorischen Arbeiten 
Bonomis zu seiner diplomatischen Lautbahn ; die Herausgeber 
begnügen sich jedoch in Erwartung einer angekündigten Spezial- 
arbeit mit kurzen Hinweisen auf das vorhandene Aktenmaterial 
und mit allgemeinen Angaben, welche aber trotzdem die grossen 
Schwierigkeiten, denen Bonomi begegnete, erkennen lassen. 1581 
wurde er zum Nuntius am Kaiserhofe ernannt. Seine Stellung- 
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nahme zu den mannigfachen ihn hier erwartenden Pflichten war 
eine sehr prononcierte.e Einmal entpuppte er sich als scharfen 
Gegner der Protestanten und aller diesen irgendwie entgegen- 
kommenden Konzessionen. Dann aber setzte er auch als Nuntius 
sein altes Bestreben fort, das er unter der Aegide Borromeos 
begonnen und an zahlreichen Orten mit gutem Erfolge bekundet 
hatte, den katholischen Machtbereich durch Wiederbelebung der 
kirchlichen Formen und Institutionen zu erweitern. Auch vom 
Kaiserhofe aus unternahm er Visitationsreisen bis in die ent- 
ferntesten Gegenden, ungeachtet seiner schon damals schwankenden 
Gesundheit. 

Die Wiener Thätigkeit bahnte Bonomi den Weg an den 
Niederrhein. Er gehörte zu denen‘, welche die Gefahr eines 
Religionswechsels des Erzbischofs von Köln am frühesten erkann- 
ten, und seiner ganzen Natur nach befürwortete er rasche und 
umfassende Gegenmassregeln. Noch während des Augsburger 
Reichstags übergab er dem Kaiser eine ausführliche Denkschrift 
und wurde von der Kurie anfangs mit dem Kardinal Andreas von 
Tirol und, als dieser zurücktrat, allein angewiesen, nach Köln 
zu reisen und den drohenden Abfall zu verhüten. Bezeichnend 
für Bonomis Charakter war, dass er den Gedanken, Gebhard 
Truchsess durch eine Pension zum Verzicht auf das Erzbistum 
zu bewegen, entschieden ablehnte. Er leitete sofort gegen 
mehrere protestantenfreundliche Domherren den Prozess ein, 
verhandelte mit dem Stadtrat und Kapitel über eine schnelle 
Neuwahl und setzte die einstimmige Wahl des bayrischen Prinzen 
durch, gleichzeitig war er für eine den katholischen Interessen 
dienliche Reform des Kapitels und für eine sittliche Hebung des 
gesamten Klerus thätig und benutzte auch diese Gelegenheit 
zu ausgedehnten Visitationsreisen, sogar in die benachbarten 
Niederlande. 

Die günstigen Ergebnisse der ganzen Mission und der Eifer, 
mit dem sich Bonomi abermals der Erneuerung des kirchlichen 
Lebens widmete, dürften die Kurie veranlasst haben, die neu er- 
richtete, gerade von Bonomi so nachdrücklich verlangte Kölner 
Nuntiatur diesem Manne zu übertragen. Bonomi hat die Trans- 
lation wohl als eine Zurücksetzung empfunden und nicht blos 
sich bemüht, von der neuen Stelle entbunden zu werden, sondern 
sich ihr auch eigenmächtig durch die Rückkehr in sein Bistum 
Vercelli vorübergehend zu entziehen gesucht. Indes für seine 
individuelle Veranlagung war der Kölner Posten weit geeigneter 
als in Wien. Er beanspruchte weit weniger diplomatische als 
verwaltungstechnische Talente; seine Hauptaufgabe war nicht 
sowohl politische Vertretung der päpstlichen Interessen, sondern 
korrekte Durchführung der Tridentiner Beschlüsse, Visitation des 
gesamten Amtsbezirks, die Handhabung der ihm sehr weit zu- 
gemessenen Absolutions- und Dispensationsgewalten, Abhaltung 
von Synoden, kurz, Angelegenheiten, in welchen er sich längst 
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bewährt, ehe er sich auf dem Felde der Diplomatie die ersten 
Sporen verdient hatte. Leider fehlen uns die Berichte aus 
Bonomis anderthalb letzten Lebensjahren zum grössten Teile, 
doch können wir aus den uns erhaltenen Nachrichten erkennen, 
mit welchen Hindernissen er zu kämpfen gehabt und wie er mit 
ihnen trotz wiederholter Krankheitsanfälle gekämpft hat. 

Schon die äussere Unsicherheit der Verkehrswege nötigte 
Bonomi zu besonderen Vorsichtsmassregeln. War auch die Be- 
hauptung des Bayernherzogs übertrieben, dass die einzige gefahr- 
lose Route für den Nuntius von München nach dem Niederrhein 
über Oberitalien führe, so schoben sich doch gerade im Westen 
katholische und evangelische Gebiete durcheinander und ver- 
hinderten z. B. Bonomi von Trier direkt nach Mainz zu reisen. 
Misslicher waren noch die inneren Zustände des katholischen 
Machtbereichs. Der Kurfürst von Mainz galt als ein Schwäch- 
ling und abhängig von seinen kirchlich sehr indolenten Räten. 
Mehr Entgegenkommen fand der Nuntius in Trier, obgleich auch 
hier seit dem Konzil erst eine einzige Diözesansynode abgehalten 
worden war. Aber die Sufiraganbischöfe dieser Provinz waren 
grösstenteils dem Reiche entfremdet, um dieselben zu versammeln, 
bedurfte es der Verhandlungen mit den von ganz anderen Ge- 
sichtspunkten beherrschten französischen und niederländischen 
Regierungen. In den westfälischen und niedersächsischen Stiftern 
machte sich der Ansturm der protestantischen Elemente geltend, 
welche teils im Gremium der Kapitel, teils an den benachbarten 
weltlichen Fürsten einen sicheren Anhalt besassen. Endlich war 
der neue Kurfürst von Köln nach seinem Charakter wenig geeignet, 
die von Bonomi so dringend gewünschte sittliche Reform durch- 
zuführen. 

Mit Bonomis Nuntiatur beschäftigen sich von den publizierten 
267 Aktenstücken 169; bei einigen ist nur ein kurzes Regest 
mitgeteilt. Der Rest des Bandes betrifft die Schweizer Nuntiatur 
des Jobann Baptista Santonio, eine Denkschrift des Sekretärs 
Minucci über die Rekatholisierung Kursachsens und endlich den 
Strassburger Kapitelstreit. Von diesen Materien scheint mir die 
zweite kaum die Wichtigkeit zu verdienen, welche man ihr all- 
gemein beimisst. Es ist bekannt, dass die laue kirchliche Haltung 
des Kurfürsten August in einigen Kreisen die Hoffnung auf seinen 
Glaubenswechsel genährt hat, aber man weiss auch längst, dass 
das Verhalten des Wettiners durch partikularistische Berechnung 
hervorgerufen worden ist. Ebenso sind die Schweizer Berichte 
für unsere Kenntnis der deutschen Geschichte von untergeordneter 
Bedeutung, obgleich sie manche beachtenswerte Notiz über die 
Verhältnisse der angrenzenden Reichsgebiete mitteilen. Dagegen 
gehörte der Strassburger Kapitelstreit zu den wichtigsten Er- 
eignissen aus der zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, 
ja, man kann ihn vielleicht noch mehr als den kölnischen Krieg 
und den Magdeburger Sessionsstreit, in welche noch andere teils 
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konfessionelle, teils partikularistische Fragen hineinspielten, als den 
typischen Konflikt um den geistlichen Vorbehalt bezeichnen. Mit 
dem Kölner Reformationsversuch hängt er dadurch eng zusammen, 
dass eine Anzahl exkommunizierter kölnischer Domherren auch 
im Strassburger Kapitel sassen und es sich darum handelte, sie 
aus letzterem gleichfalls auszuschliessen. Die Bedeutung der 
ganzen Kontroverse und der eventuell drohenden Protestanti- 
sierung des Stifts erhellt einmal aus der geographischen Lage, 
dann aber auch aus der Thatsache, dass die Stadt Strassburg 
im Gegensatz zu Köln schon vor Jahrzehnten die Vorkämpferin 
der evangelischen Lehre gewesen war. Der Bischof von Strassburg 
und Herzog Wilhelm von Bayern erkannten die Gefahr in ihrer 
ganzen Tragweite und befürworteten in Rom energische Vor- 
kehrungen, aber man kann sich dem Eindruck nicht verschliessen, 
dass der Papst nicht die volle Bedeutung des Problems erkannt, 
dass er insbesondere aus falscher Sparsamkeit den Bischof nicht 
von vornherein genügend unterstützt hat. In jenen Stadien wäre 
es vielleicht noch möglich gewesen, die jahrzehntelange Ausdeh- 
nung des Streites zu verhüten. 

Zum Schlusse sei noch erwähnt, dass die Herausgeber gerade 
wie in den anderen Abteilungen der Nuntiaturberichte sowohl 
für die Aktenstücke als auch noch mehr für die Fussnoten die 
deutschen Archive, namentlich München und Koblenz, ausgebeutet 
haben. 

Freiburg i. B. Gustav Wolf. 


135. 


Pieper, Anton, Die päpstlichen Legaten und Nuntien in Deutschland, 
Frankreich und Spanien seit der Mitte des sechzehnten Jahr- 
hunderts. 1. Teil. Die Legaten und Nuntien Julius IIl., 
Marcellus II. und Pauls IV. (1550—1559) und ihre Instruk- 
tionen. 8% VII und 218 S. Münster i. W., Aschendorff, 
1897. M. 5.—. 

In seiner früheren Schrift „Zur Entstehungsgeschichte der 
ständigen Nuntiaturen“ (s. Mitteilungen XXXIII, 59) hat Pieper 
das Aufkommen derselben und ihre Entwickelung in Deutschland, 
Frankreich und Spanien dargelegt. Diese Arbeit setzt er jetzt 
in verdienstvoller Weise fort. Auf dem Hintergrunde der kirch- 
lichen und politischen Verhältnisse behandelt er in eingehender 
Weise Veranlassung und Erfolge der päpstlichen Gesandtschaften, 
sowohl der ordentlichen als ausserordentlichen, bei Kaiser Karl V., 
den Königen Ferdinand und Philipp und am französischen Hofe, 
so dass die ganze päpstliche Politik zur Darstellung kommt. 
Unter Julius III. handelt es sich vornehmlich um Parma, das 
Konzil und die Vermittlung zwischen Habsburg und Frankreich, 
unter Paul IV. um den Anschluss an Frankreich und später um 
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den Frieden mit Philipp von Spanien. Marcellus II. kommt 
kaum in Betracht, da er nur 21 Tage regiert hat. Die ordent- 
lichen Nuntiaturen treten in dieser Zeit vor den ausserordent- 
lichen zurück. Die diplomatische Vereinbarung des Papstes mit 
Frankreich wurde 1551 wegen der Verwicklungen über Parma 
auf ein ganzes Jahr abgebrochen; am Hofe Ferdinands treffen 
wir vom Oktober 1556 nur eine kurze Zeit einen ordentlichen 
Nuntius, es hängt das zusammen mit der Abneigung Pauls IV. 
gegen den König. In Spanien ist die ordentliche Nuntiatur 
nicht unterbrochen gewesen, aber sie hatte auf diplomatischem 
Gebiete nur untergeordnete Bedeutung, sondern war bedingt durch 
die besondere Stellung, die der Nuntius, zugleich päpstlicher 
Kollektor, in diesem Lande einnahm. Die Zahl der ausser- 
ordentlichen Nuntien ist in diesem kurzen Zeitraum von neun 
Jahren eine ganz bedeutende; die meisten gehen, wie das die 
politische Konstellation mit sich brachte, an Karl V. und nach 
Frankreich. Die Hauptsache ist natürlich jedesmal: welche 
Absicht hatte die Kurie bei der Absendung des betreffenden 
Nuntius? Sie ergiebt sich aus der Instruktion. Pieper ist in 
der glücklichen Lage, zehn solche neu veröffentlichen zu können ; 
zu den bereits gedruckten giebt er vielfache Verbesserungen und 
Ergänzungen (S. 120— 209). In den Einleitungen zu diesen 
Aktenstücken verbreitet er sich über das Staatssekretariat unter 
den in Frage kommenden Päpsten und über die diplomatische 
Korrespondenz derselben. Auch sonst sind im darstellenden 
Teile ungedruckte Materialien zahlreich verwendet, so dass das 
Buch einen wertvollen Beitrag zur Geschichte des sechsten De- 
zenniums des 16. Jahrhunderts bietet. 


Hausberge. Wurm. 


136. 

Marcks, E., Königin Elisabeth von England und ihre Zeit. [|Mono- 
graphien zur Weltgeschichte. 2. Teil.) Mit 4 Kunstbeilagen 
und 110 Abbild. IX und 129 S. Bielefeld und Leipzig, 
Velhagen und Klasing, 1897. M. 3.—. 


Im 2. Bande der Monographieen ist das blühendste Staats- 
wesen der germanischen Renaissance: England unter Elisabeth 
Tudor behandelt. Der Verf. hat es verstanden, den starken 
Drang des auf der Antike fussenden Zeitalters nach Hervor- 
kehrung der individualistischen Regungen und Entfaltung der 
frei gewordenen Kraft zum Ausdruck zu bringen, und schildert 
einen ganzen Zeitabschnitt im Lichte einzelnen Schaffens. Ueber- 
all steht die Person der Königin im Mittelpunkt des nationalen 
Lebens, das sie voller Widersprüche im Innern und voller 
Spannungen nach Aussen bei Uebernahme der Krone vorfand, 
aber auf allen Gebieten wusste sie Ruhe und Ordnung zu schaffen 
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und England auf die Bahn politischen und wirtschaftlichen Fort- 
schritts zu leiten, mit sicherem Geschick stets das staatliche 
Interesse hervorkehrend, gegenüber Parteien und Günstlingen die 
Selbständigkeit zu behaupten und trotz der Menge und Stärke 
der Feinde und der rivalisierenden Mächte dem kleinen Insel- 
staat den Erfolg zu sichern und den Grund zu seiner späteren 
Grösse zu legen. Was England unter Elisabeth war, dass lässt 
am besten die zeitgenössische Dichtung erkennen, und deshalb 
giebt M. eine vorzügliche Darstellung des Geistes und der Eigen- 
schaften Shakespearescher Werke. So kann man M. beistimmen, 
dass der damalige englische Geist, ähnlich wie der Inselstaat 
in den Kampf mit Philipps II. Universalmacht, in einen solchen 
mit der Ideensphäre desselben in den grossen Dichtungen um 
1600 eingetreten sei. Der Königin ganzes Wesen und Verhalten 
auch gegenüber Maria Stuart ist im einzelnen besprochen. 

Die beigegebenen zahlreichen Illustrationen (weit mehr z. B. 
als in Creightons Werk über die Königin Elisabeth) sind viel- 
fach Portraits, sie geben die gleichzeitigen Erzeugnisse gut 
wieder und veranschaulichen die Werke der Kunst jener Periode 
aufs beste, daneben eröffnen sie auch einen Einblick ins täg- 


liche Leben. — Das Ganze ist ein aufs beste ausgestattetes 
Kulturbild. 
Marggrabowa. Koedderitz. 
137. 


Fischer, 0., Die Stadt Hildesheim während des dreissigjährigen 
Krieges. V und 171 S. mit 1 Ansicht. Hildesheim, Druck 
und Verlag von Gebr. Gerstenberg, 1897. M. 1.80. 


In 10 Kapiteln schildert uns der Verfasser die Leiden 
und mannigfachen Schicksale des alten Bischofssitzes, der damals 
aber fast ganz protestantischen Stadt Hildesheim. Zwei lokal- 
historisch wichtige Quellen sind von ihm verwertet: das Tage- 
buch des Arztes Dr. Konrad Jordan, der seit 1626 in Hildes- 
heim seinen Wohnsitz: hatte und bald zum Aldermann, Kasten- 
herrn von St. Andreas und zum Stadtschreiber (archivarius) ge- 
wählt wurde; es reicht von 1618—1659 und giebt ausführlichen 
Bericht über die Kriegsbegebenheiten, wie sie momentan von ihm 
aufgefasst sind. Dazu kommen die Ratschlussbücher jener Jahre 
als willkommene Ergänzung. Ein Band davon, welcher die für 
Hildesheim wichtigen Monate Oktober 1631 — September 1632 
umfasst, ist schon im Jahre 1633 auf Ratsbeschluss verbrannt 
worden, um es nicht in die Hände der Katholiken gelangen zu 
lassen. t 

Hildesheim war eines der begehrenswertesten Besitzobjekte 
im niedersächsischen Kreise: der Kaiser, Bayern, Braunschweig 
und Dänemark suchten es in ihren Bereich zu ziehen, während 
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die Stadt, die sich im Laufe der letzten Jahrzehnte vor dem 
30jährigen Kriege eine sehr selbständige Stellung errungen hatte, 
allen Mächten gegenüber ihre Neutralität zu wahren suchte. In 
der That gelang es ihr, von ihren Mauern selbst bis 1632 die 
feindlichen Truppen entfernt zu halten, indem sie durch Kon- 
tributionen die durch ligistische und braunschweigische Truppen 
wiederholt versuchte Besetzung der Stadt verhinderte und sich 
auch durch Drohungen nicht bestimmen liess, die Thore zu öffnen. 
Dann brach jedoch über die Stadt selbst das Unglück mit voller 
Wucht herein: 2 Belagerungen folgten kurz auf einander; die 
erste durch Pappenheim im Jahre 1632 vom September 26 bis 
Oktober 16, und die zweite durch den Herzog Friedrich Ulrich 
von Braunschweig 1633 August 20 — 1634 Juli 11; dazwischen 
die katholische Restauration unter Leitung von Franz Wilhelm 
v. Wartenberg, Bischof von Osnabrück, die sich vorher keinen 
Eingang hatte verschaffen können (vgl. Forst: Publikationen 
aus den preussischen Staatsarchiven Band 68: Korrespondenz 
des Bischofs). Einer dritten Belagerung durch Piccolomini 1639 
ging die Stadt dadurch aus dem Wege, dass dieser durch die 
Verhältnisse in Böhmen gezwungen wurde, dorthin zu marschieren. 
Der Wunsch des Kurfürsten Ferdinand von Köln, das ganze 
Stift Hildesheim und die Stadt in seinen unmittelbaren Besitz 
zu bringen, erfüllte sich nicht, vielmehr wurde am 29. September 
1643 von Köln die fast ganz selbständige Stellung der Stadt 
anerkannt, die sie vorher besessen hatte. 

Erst durch solche Einzeldarstellungen wird man ermessen 
können, welchen wirtschaftlichen Schaden Deutschland durch den 
dreissigjährigen Krieg erlitten hat. Leider geht hier unter der 
Fülle von Einzelheiten die Uebersichtlichkeit etwas verloren. 
Dankenswerte Ergänzungen bietet jene Publikation.kirchliche Au- 
torität oder in jene Verzweiflung am Wissen, welche sich dem 
Genuss der Welt in die Arme wirft, giebt den Rahmen und 
die Unterlage für die Hauptfigur in diesem ersten Bande: 
Abälard. „Der Bund der Verneinung aller Religion und der 
Cultur, anderseits des Glaubens und der Barbarei schien für 
immer geschlossen. Vermittler schien nur derjenige werden 
zu können, welcher fähig war, die bisherige Aufklärung statt 
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durch eine Restauration des Alten vielmehr durch Begründung 
einer neuen Epoche jener selbst zu überbieten: dies traute sich 
Abälard zu.“ Es ist wichtig, dass Abälard unter dieser Be- 
leuchtung erscheint, nicht bloss aus dem Gesichtspunkte des 
Gegensatzes gegen die Kirchlichen. Der Abschnitt über Abälard 
(S. 183—259) scheint uns ganz besonders wertvoll durch Zu- 
sammenstellung und gründliche Abwägung aller der Gedanken, 
welche Abälard auf dem Punkte zeigen, die Theologie in all- 
gemeine Religionsphilosophie, die positive und exclusive Offen- 
barungsreligion in allgemeine Vernunftrelision aufzulösen und 
an Stelle jeder Autorität die Autonomie der Vernunfterkennt- 
nis zu setzen. Hierfür sind einmal die Erórterüngen über 
das Verhältnis der religiös-sittlichen Cultur des classischen 
Altertums zu dem stolzen Anspruch der Kirche auf den aus- 
schliesslichen Besitz göttlicher Wahrheit wertvoll, sodann die 
sehr eindringende Analyse desGesprächs zwischen einem Christen, 
Juden und Philosophen (S. 198— 220), das der Verfasser 
bezeichnet als eine Studie, aufgezeichnet in skeptischen Stunden, 
negativ in einem Grade wie keine andere Schrift Abälards, 
aber doch nicht ein Anomalie in der Reihe seiner sämmtlichen 
Werke. Ohne zu einem formulirten Resultate zu führen, löse 
die Schrift im Grunde auch da, wo die christliche Religion 
verteidigt wird, den Charakter der positiven Offenbarung auf, 
und lasse die Disputirenden so ziemlich eins werden in dem 
gemeinsamen Kern, der Religion des Sittengesetzes, der Huma- 
nität. Gegen Erdmann und andere hält R. entschieden daran 
fest, dass auch der Schrift „Sie et non“ eine skeptische oder 
oppositionelle Tendenz innewohne, dass sie einzureihen sei in 
jene Gedankenbewegung, welche gegen die Forderung der Unter- 
werfung unter Autoritäten angeht und, entsprechend jenem Ver- 
langen des „jungen Frankreichs‘ nach rationeller Begründung, 
auf Etablirung der vollkommenen Autonomie der Vernunft 
ausgeht. Indes R. unterlässt natürlich nicht, die Gegen- 
strömung in Abälard selbst,. seine zum Teil recht schroffe 
Wendung gegen die Negativen und die hier sich ergebenden 
Erwägungen zu zeichnen, welche die Beschränktheit der indi- 
viduellen Vernunft und die Schranken der Vernunfterkenntnis 
in göttlichen Dingen überhaupt betonen, die besonderen Er- 
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fordernisse für religiöse Erkenntnis in der Erschlossenheit 
der Vernunft für das Uebersinnliche und der erforderlichen 
Willensriehtung aufstellen, und in der Untersuchung des Ver- 
hältnisses von Wissen und Glauben Punkte aufweisen, an denen 
sich dem Abälard, abweichend von seinem sonstigen prineipiellen 
Intellectualismus, das eigentümliche Wesen der Religion in 
ihrer Unmittelbarkeit erschliesse. Allein das Schwergewicht 
liege auf der anderen Seite; wenn ihm die Macht der Tatsachen 
des inneren Lebens solche Aeusserungen von der Herrlichkeit 
des unmittelbaren Glaubens ablocke, so offenbare die rationelle 
Verarbeitung der concreten Stoffe (der einzelnen Dogmen) um 
so deutlicher seine aufklärerische Tendenz (S. 240—145). Ob 
hiebei die Versöhnungslehre Abälards (zu welcher übrigens die 
Anmerkung S. 320 zu beachten ist) ganz unter den richtigen 
Gesichtspunkt gestellt sei, möchte Referent doch bezweifeln. Auf 
den zweiten Band werden wir weiter unten zurückkommen, — 

Es ist hier der Ort, auf die betreffenden Partien des 
Stein’schen Buches über den Platonismus zurückzuweisen, die 
zwar auch hier mehr skizziren als ausführen und bei weitem nicht 
alles in Betracht Kommende umspannen !), aber es an treffen- 
den Fingerzeigen im einzelnen nicht fehlen lassen. 

Loewes Untersuchung über Realismus und Nominalis- 
mus erscheint darin verdienstlich, dass sie im 1. Abschnitte 
die Grundlage des Problems in der antiken Philosophie 
sorgfältig erörtert und alle Hauptrichtungen des nachmaligen 
Kampfes bereits vor dem Mittelalter als vorhanden nachweist; 
der zweite Abschnitt (S. 31ff.) handelt von den philosophischen 
Quellen des Mittelalters und von dem Kampfe selbst. Wenn 
er einmal hiebei auch auf Scotus Erigenas Stellung zu der 
Frage einging, so hätte es gründlicher geschehen müssen, als 
dies S. 39 der Fall ist. Indem nun der Verfasser unter Rea- 
lismus alle Ansichten subsumirt, welche für die Universalien 
irgendeinen objectiven und realen Wert in Anspruch nehmen, 
dagegen unter Nominalismus diejenigen, welche den allgemeinen 
Begriffen jede objective Geltung absprechen und in ihnen bloss 
subjective Vorstellungsgebilde oder gar nur Namen erblicken, 


1) Vgl. Heinze in der Theol. Lit.-Zeit. 1877, S. 111—114. 
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die man zu dem Zweck sich schuf, um eine Vielheit von 
Dingen in einem abgekürzten Ausdruck aussprechen zu können, 
fallen natürlich alle Vermittlungsversuche wie die Abälards, 
der Conceptualismus, die Indifferenzlehre (S. 56) unter die 
Kategorie des Realismus, und der Nominalismus bleibt im 
Grunde, was die mittelalterliche Zeit betrifft, auf Roscellinus 
allein sitzen, um dann später im Terminismus Occams (doch 
nur gewissermassen) wieder aufzuleben. Am eingehendsten be- 
handelt der Verfasser das erste mächtige Auftreten der Streitfrage 
im 12. Jahrhundert. Gegen Ende wird die Darstellung immer 
mehr zur flüchtigen Skizze. Im einzelnen hebe ich hervor, 
dass Löwe in der bekannten Stelle Abälards über Wilhelm 
von Champeaux (s. Ueberweg II, 135) für die Lesart „individua- 
liter“ gegen „indifferenter“ eintritt. 


2. Einzelne Beiträge zur Dogmengeschichte des 

Mittelalters bis Ende des 12. Jahrhunderts. 

K. Werner, Alcuin und sein Jahrhundert. Ein Beitrag zur christ- 
lich-theologischen Literaturgeschichte. Paderborn 1876, Schö- 
ningh (XII, 413 8. in 8°). 

Fr. J. Hoffmann, Der Gottes- u. Schópfungsbegriff d. Joh. Scotus 
Erigena. (Inaugural-Dissertation.) Jena 1876, Deistung (68 S. in 8?). 

H. Reuter, Bernh. v. Clairvaux (in dieser Zeitschr. Bd. I, S. 36—50). 

Bernardi Silvestris De mundi universitate libri II sive megacos- 
mus et microcosmus. Nach handschriftlicher Ueberlieferung zum 
ersten Male herausgegeben von CarlS.Barach und Joh. Wrobel. 
Innsbruck 1876, Wagner (XXI, 71 S. in 8%. — 1. Bd. der 
Bibliotheca philosophorum mediae aetatis, her. v. Barach. 


Die Compilation Werners über Alcuin, die überhaupt 
an recht erheblichen Mängeln leidet, durch welche die sonstige 
Brauchbarkeit derselben als literarhistorischen Hülfsmittels etwas 
beeintrüchtigt wird, hat für die Dogmengeschichte nur sehr 
geringen Wert!) Mein Artikel „Alcuin“ in der Encyklo- 
pàdie konnte nur die allgemeine Stellung andeuten; dagegen 
darf ich auf meine Darstellung des Adoptianismus (ebd.) als 
hier einschlagend verweisen. Hoffmanns Dissertation über 

1) Vgl. meine Rec. in der Theol. Lit.-Z. 1877, 8. 106—171. Gass in 
der Jenaer Lit.-Z. 1877, S. 33f. Die wertvolleren Arbeiten Werners zur 
Geschichte der mittelalterlichen Philosophie erörtern wir weiter unten in 


einem anderen Zusammenhange. 
Zeitschr, f. K.-G. II, 3. 29 
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den Gottes- und Schópfungsbegriff des J. Scotus Erigena, eine 
verständige Zusammenstellung, bekämpft S. 19 Christliebs An- 
sicht, als wolle Erigena Gott überhaupt das Selbstbewusstsein ab- 
sprechen, S. 23 die andere, dass Erigena gar keine wirkliche Trini- 
tätslehre habe; beides insofern mit Recht, als es entschieden 
in der Tendenz des Erigena liegt beides festzuhalten und man 
kein Recht hat, lediglich eine verhüllende Accommodation darin 
zu sehen ; ersteres aber namentlich auch darum, weil der Sinn der 
negativen begrifflich entleerenden Theologie, welche auch auf 
das Wissen Gottes von sich selbst angewandt wird, doch der 
ist, dass das absolut entschränkte, nicht irgend etwas seiende, 
Sein doch als das absolut Volle, Ueberseiende gelten soll !). — 
Verdienstlich ist Nitzschs Artikel über Abälard (in der Real- 
encyklop.), welcher sich durch Gedrüngtheit der Charakteristik, 
sowie dureh die bei aller Kürze sehr reichhaltige Orientirung 
über Leben und Werke auszeichnet?) Dem unbeugsamen 
Gegner Abälards, dem grossen Abt von Clairvaux, hat Reuter 
(s. 0.) eine anziehende Skizze gewidmet, welche die innern Con- 
traste hervortreten lässt: der Asket und innerliche Mystiker 
und der tatkräftige Kirchenpolitiker, sein Ideal apostolischen 
Lebens und apostolischer Gestalt der Kirche und sein ent- 
schiedenes Eintreten für die Herrschaft der Hierarchie, seine 
Idealisirung der geistlichen Pilgerschaft und seine Entzün- 
dung der Kreuzzugsbegeisterung, endlich nicht Verkennung 
der Rechte der Vernunft, aber doch schärfster Gegensatz gegen 
die Tendenz einer autonomen, die Positivität der göttlichen 
Offenbarung in Frage stellenden Wissenschaft 3). Der andere 
Bernhard — der von Chartres — ist uns jetzt durch Barachs 
Publication der interessanten Schrift „De mundi universitate“ 


1) Köhlers Abhandlung ‚Rabans Streit mit Gottschalk “ (Zeitschr. 
f. wiss, Theol. XXI, S. 70—87) ist für die dogmengeschichtliche Beurteilung 
ohne Ertrag; auch Pougets (Doctrine de la satisfactioh vicaire d'apres le 
Cur Deus homo de S. Anselme; Inaugur. diss., Genève 1875, 39 S. in 8°) Be- 
urteilung der kurz dargestellten Anselm’schen Satisfactionslehre nach modern 
liberalen Gesichtspunkten gewährt keine Förderung des Verständnisses. 
2) Vgl. auch Lévêque, Abélard (im Journ. d. Savants 1877 Août, Sept.). 
3) Eine englische Monographie über Bernhard habe ich noch nicht 
einsehen kónnen: J. C. Morrison, Life and times of St. Bernard, Abbot of 
Clairvaux. A.D. 1091—1153. London 1877, Macmill. (450 S. in gr. 8°), 
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oder Megacosmus und Microcosmus (in anderen Handschriften 
auch als Cosmographia und Mundi descriptio bezeichnet) näher 
gerückt, indem wir bis dahin nur durch auszügliche Mittei-. 
lungen Kenntnis von ihr hatten. Der Herausgeber, welcher 
übrigens eine.ausführliche Untersuchung über Bernhards Stand- 
punkt, sein Verhältnis zum Altertum und Christentum im Zu- 
sammenhang mit seiner Stellung zu änderen Platonikern des 
12. Jahrhunderts an anderm Orte zu geben verheisst (p. XVIII), 
betont in der einleitenden Orientirung über den von Joh. 
Saresberiensis gerühmten Leiter der durch ihre Pflege des 
Studiums des Altertums sich auszeichnenden Schule von Char- 
tres, dass Bernhard sich von allen den Männern, auf welche 
er einen Einfluss gehabt (Wilhelm von Conches, Walter von 
Mort., Gilbert, Wilhelm von Auvergne) dadurch unterscheide, 
dass er sich völlig frei von theologischen und religionsphilo- 
sophischen Voraussetzungen gehalten habe, während jene das 
Studium der klassischen Autoren und das Interesse für Kos- 
mologie und Physiologie mit der logisch-theologischen Bildung 
verhanden. Er nennt ihn nicht übel „eine jener merkwürdigen 
vereinzelten Erscheinungen der Frührenaissance des 12. Jahr- 
hunderts“. Auch Reuter (II, 4ff.) charakterisirt ihn von 
eben dieser Seite als einen Mann, welcher, Verquickung und 
Vermischung der antiken und kirchlichen Elemente verschmä- 
hend, lediglich in seiner für platonisch gehaltenen Weltanschau- 
ung seine Befriedigung sucht, ohne Kirchliches anzutasten, aber 
dasselbe ignorirend ?); während (ebd. IL, 6ff.) Wilhelm von 
Conches schon nicht die gleiche Zurückhaltung übt, und bei 
Gilbert die mit Virtuosität auf die Theologie angewandte 
Dialektik dem Glauben dienen soll, aber trotz aller Verwahrung 
der eigentümlichen Rechte des Glaubens als eine Verletzung 
desselben empfunden wird 2). 


1) Vgl. Schaarschmidts Anzeige in der Jenaer Lit.-Z. 1876, 
S. 698f. Erdmann in Ulricis Zeitschr., 70. Bd., S. 237 fl. 

2) J. Hettwer, De fidei et scientiae diserimine et consortio juxta 
mentem Hugonis a St. Victore, Commentationis particula prior (Bres- 
lau 1875, Aderholz; VIII, 39 S. in 8°) kenne ich nicht. 

(Schluss folgt.) 
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ANALEKTEN. 


l. 


Zu Makarius von Magnesia. 
Von 


Th. Zahn. 


I. Indem ich den neuen Kirchenschriftsteller Makarius Magnes, 
über welchen wir erst seit kurzem durch die erste Ausgabe seines 
Hauptwerkes !) nähere Kunde erhalten haben, Makarius von Mag- 
nesia nenne, trete ich entschieden für die von W. Möller ?) ver- 
mutungsweise ausgesprochene Ansicht ein, dass er der Bischof 
Makarius von Magnesia sei, welcher auf der Synodus ad Quer- 
cum a. 403 als Ankläger des Heraklides, des von Chrysostomus 
eingesetzten Bischofs von Ephesus, auftrat °). Dasselbe hatte schon 
M. Lequien *) mit grösserer Bestimmtheit ausgesprochen. Eigen- 
name, Heimat oder Wohnsitz, bischöfliche Würde und Zeit treffen 
so schön zusammen, dass jeder Zweifel müssig erscheint. Zwar 
aus dem Werk selbst ist nicht zu entnehmen, dass der Verfasser 


1) Mexepiov Mdyvnros dnorgitizög 7 uovoyevns. Ed. C. Blondel. 
Paris 1876. Unter der Vorrede nennt sich statt des inzwischen ver- 
storbenen Blondel sein Freund P. Foucart. 

2) Theol. Literaturzeitung 1877, 8. 523. 

3) Photius cod. 59: O dè xurmyogos HoexAtidov tác Mejyvntor 
nóAtoc éÉníoxonoc ñv, Ovouerı Maxcgios. Ob Magnesia am Mäander 
oder am Sipylus gemeint sei, steht dahin, da beide nahe genug bei 
Ephesus liegen, und ist für uns gleichgültig. 

4) Oriens Christianus I, 698 sq. Das dortige Verzeichnis, wieder- 
holt bei Gams, Series episc. p. 444, wäre zu vervollständigen durch 
Leontius um 449; s. Hoffmann, Verhandlungen der Kirchenvers. zu 
Ephesus etc. p. 4, 25. 
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ein Bischof ist. Aber er muss es gewesen oder nach Abfassung 
‚dieses Werkes geworden sein, da der Patriarch Nicephorus (T 828) 
ihn auf dem Titelblatt einer damals sehr alten Handschrift seines 
Werkes als íeg&gy5c benannt und ausserdem ebendort in priester- 
lichem Ornat abgebildet fand !) Es ist ferner mindestens un- 
nötig mit Duchesne?) bei dem Zweifel des Nicephorus (Spic. 
Sol. I, 308) stehen zu bleiben, ob Mäyvns ein zweiter Eigen- 
name oder Ortsbezeichnung sei. Vor allem ist es ja keineswegs 
gegen den kirchlichen Sprachgebrauch, neben den Namen eines 
Schriftstellers den Namen sei es seiner Heimat, sei es des Orts 
seiner hervorragenden Wirksamkeit zu setzen ?). Allerdings heisst 
es in der jungen Handschrift seines Z£zoxg«rixóc an den beiden 
Stellen, wo der Titel erhalten ist, (p. 49. 155) Maxagiov Mayvnros 
ohne Artikel vor dem letzteren Wort. Aber man liest auch 
Javkog Sauwoorets neben Magxiwv o Hovrıxög und Meagxehhoç 
6 luAérgc*) Wurde er dann gelegentlich o Mayvns genannt, 
wie etwa der Háretiker Paulus kurzweg 6 Sauooureóc heisst 
(Eus. H. KL Vil, 28, 2), so erklärt sich's, wie er in späten Sammel- 
werken 6 guuxüguog Máyrgc heissen kann 5), so dass der un- 
zweifelhafte Eigenname Mex«oıog ê) zum Attribut und das Epitheton 
zum Eigennamen gemacht ist. — Dass unser Makarius ein Klein- 
asiat ist und nicht etwa, wie Ducbesne (p. 11) nach Tillemont 
annimmt, in die Gegend von Edessa gehórt, erkennt man leicht 
aus beilàufigen Bemerkungen. Will Makarius ein Beispiel dafür 
anführen, dass Einer nach dem Land, worin er wohnt, sich nennen 
könne, wenn er auch in einem anderen geboren sei, so wählt er 
dazu Einen, der Galatien zur Heimat, Asien zum Wohnsitz hat 
(III, 38 p. 134, 27). Er giebt das Gebiet der Wirksamkeit des 
Montanus mit einer Genauigkeit an, welche bei einem Fremdländer 
lächerlich wäre. Montanus, der die Welt beinahe mit seinem 
Gift getränkt hätte, trat in Phrygien auf und verheerte ganz 
Mysien bis zum asianischen Gebiet (IV, 15 p. 184, 10). Die 
kleinasiatischen Provinzen, in welchen die Egkratiten, Apotaktiten 
und Eremiten hausen, zählt er genau und in grósserer Zahl als 
Epiphanius (Haer. 61, 2; 46, 1) auf: Pisidien, Isaurien, Cilicien, 


1) Pitra, Spicil. Solesm. I, 307. 

2) De Macario Magnete et scriptis eius. Paris 1877. p. 10. 

3) Eus. H. e. IV, 26, 4: KAnunc 6 MAt£avOQsvs. 

1) Cat. in epist. Pauli ed. Cramer p. 247, 31; cf. 247, 20; 248, 4. 
5) Cod. Vatie. 840 und 2022 bei Duchesne p. 7. 41. 


6) Die Bilderfeinde, deren Berufung auf Makarius den Nicephorus 
auf den vergessenen Schriftsteller aufmerksam machte , hatten citirt: 
Tod «yíov Maxagítov èx Tic vet«Qvue piphov rdv «noxguixov (Spicil. 


Sol. I, 805). 
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Lykaonien und ganz Galatien (TIT, 43 p. 151, 21). Dass er 
sich für den Aufschwung des asketischen Lebens namentlich 
auf „die Städte des Ostens und kurz gesagt die Eparchien 
Syriens“ beruft und in diesem Zusammenhang auch Antiochien 
anführt (IT, 7 p. 7), beweist allerdings, dass er schwerlich in 
Aegypten oder in dessen Nähe zu suchen ist, wohin auch die 
Schilderung der Jahreszeiten, besonders des Winters mit seinen 
unaufhörlichen Frósten und seinen alles verhüllenden Schnee- 
stürmen (IV, 11 p. 170—172) nicht passt; es beweist aber ander- 
seits auch, dass er nicht selbst in Syrien, sondern westlich 
davon wohnt. Das Einzige, was Duchesne unter Anwendung 
eines amplificirenden Plurals mit einigem Schein für einen weiter 
östlich gelegenen Wohnsitz anführt, ist das einmal vorkommende 
„100 Parasaggen' zur Bezeichnung eines weiten Weges !). Das 
findet sich aber nicht etwa in einer geographischen Angabe, 
sondern in einer Parabel, bedeutet also nicht mehr, als wenn bei 
Athenäus (III, 54 p. 980) zoAAeig nuguoayyars vnegógoueiv 
Tov Iırelıwrnv Awovücıov heisst: „den Tyrannen von Syrakus 
(in einer schlechten Sitte) weit hinter sich zurücklassen “. Ausser- 
dem weiss Duchesne wahrscheinlich ebenso wenig wie unser- 
einer, wie lange nach Alexander dem Grossen das Volk in den 
Gebieten des weiland persischen Reiches noch von Parasaggen 
sprach. Unser Volk wird vielleicht noch nach vielen Jahrhun- 
derten von Siebenmeilenstiefeln und von ellenlangen Abhandlungen 
reden, obwohl Elle und Meile durch Meter und Kilometer ver- 
drängt sind. 

Was die Zeit anlangt, so hat Duchesne ebenso wie Blondel 
oder Foucart durch zwei chronologische Angaben des Heiden, 
welchen Makarius bestreitet, von der Erkenntnis des Nächst- 
liegenden sich abbringen und zu der Meinung verleiten lassen, 
Makarius müsse nach 300 oder 330, aber nicht lange nach 350 
geschrieben haben. Aber wenn der Heide bemerkt, dass seit 
Christi Weissagungsreden „300 Jahre oder auch mehr“ ver- 
strichen seien (IV, 5 p. 163, 4), und ähnlich nach Blondel's 
zuverlässiger Emendation (IV, 2 p. 160, 6) seit Abfassung des 
1. Thessalonicherbriefes 300 Jahre rechnet, so ergiebt sich daraus 
allenfalls, dass dieser christenfeindliche Schriftsteller gewiss nicht, 
wie Duchesne annimmt, jener Hierokles um 304 war, welcher 
etwa hätte sagen können, es seien seit a. 30 und 50 p. Chr. 
beinah 300 Jahre verflossen, sondern wahrscheinlicher ein 
Schriftsteller um 350. Aber für Makarius ergiebt sich daraus 


. 30) Die Stelle, welche Duchesne p. 11 ebenso wie viele andere, wo- 
mit er etwas beweisen will, nieht anführt, ist III, 40 p. 188, 21sq. — 
Uebrigens wechseln auch bei Lucian, Ikaromen. 1 ohne weiteres Stadien 
und Parasaggen. 
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kein terminus ante quem !); denn wenn die viertägige Disputation, 
welche er in seinen 4 Büchern darstellt ?), eine offenbare Fiction 
ist, und die heidnischen Angriffe sichtlich einer dem Makarius 
vorliegenden Schrift wörtlich entnommen sind ?), so ist auch die 
Annahme unnatürlich, dass er, wenn er um 400 schrieb, eine 
so runde Zahl wie „300 und mehr“ in 350 würde verwandelt 
haben. An das Ende des 4. Jahrhunderts, also in die Zeit des 
anderweitig bekannten Makarius von Magnesia werden wir aber 
auch durch positive Merkmale gewiesen. Wenn Makarius (III, 42 
p. 145, 4) von der Zeit des Paulus bemerkt, dass damals die 
Marktverkäufer meistens Heiden waren, so muss sich das Ver- 
hältnis zu seiner Zeit wenigstens umgekehrt haben. Das Mönch- 
tum ist sichtlich schon stark in Aufnahme gekommen (II, 7 p.7). 
Die arianischen Streitigkeiten müssen hinter Makarius liegen; 
denn es wird nicht nur überall im Ton des Selbstverständlichen 
und im Sinne strengster nicänischer Orthodoxie von der Gottheit 
Christi, von seinem überzeitlichen Ursprung aus dem Vater (III, 14 
p. 91, 30) geredet, und Christus unter den Begriff des einen, 
allein guten Gottes befasst (II, 9 p. 12sq.), sondern es zeigt 
sich auch schon die völlige Klärung der Begriffe ovoi« und 
vnóoracic (IV, 25 p. 209, 31;cf. IIT, 11 p. 76, 12—22), welche 
bei Athanasius noch nicht erreicht ist. Auf die allem Anschein 
nach gegen die antiochenische Schule gerichtete Polemik (III, 14. 
p. 92) hat schon Möller (S. 520£) genügend aufmerksam gemacht, 
wozu dann auch die bewusste und theologisch motivirte Pflege 
der allegorischen Interpretation passt 4). Alles trifft zusammen, 


1) Schon Nicephorus beachtete die Stellen (Spie. Sol. I, 307), ent- 
nahm ihnen aber für Makarius nur den terminus a quo , über 300 Jahre 
nach der apostolischen und göttlichen (d. h. Christi) Predigt“. 


2) p. 45, 1; 51, 1; 152, 5; 157, 3; cf. p. 94. 125. 132. 

3) Vgl. Duchesne p. 21, cf. 15 sq. Möller a. a. O. S. 524. Das 
zeigt sich auch darin, dass der Heide biblische Stellen wiederholt in 
anderem Texte anführt als Makarius selbst. Der Heide liest 1 Kor. 6, 11 
unter anderem mit Sin. «Add aneAovoaode, dhia nywc95nre und nach- 
her xvgiov ohne judy (IV, 19 p. 198, 10); Makarius selbst hat (IV, 25 
p. 206, 12; 208, 22; 210, 1) drei Mal mit Vatic. u. a. jenes, zur und 
zwei Mal wenigstens vor zwei Verben ein apostrophirtes «44. — In 
Marc. 5, 9 antworten die Dämonen nach dem Heiden (III, 4 p. 55, 7) 
6r. z0ÀÀoí, nach Makarius selbst (Ill, 11, p. 77, 28) łeyewv. Von 
einigen Lesarten des Heiden ist zu bedauern, dass Makarius sie weder 
wiederholt noch verwirft. So hat jener Marc. 15, 34 (II, 12 p. 21, 3) 
eis ti wveidisds we mit dem Cantabrig.; in Marc. 14, 38 hat er (III, 
2 p. 58, 5) die aus der Italavariante und der griechischen Tradition ge- 
mischte Lesart: ive un neoeign cucg (Blondel emendirt $uéc) ó ne 
oecuóc. Den mnnechten Marcusschluss (III, 16 p. 96) acceptirt auch 
Makarius stillschweigend (III, 24 p. 108). 


4) Z. B. IV, 16 p. 189, 25 sqq. Ein Beispiel für seine Dogmatik 
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um uns denjenigen Makarius erkennen zu lassen, welcher im 
Jahre 403 als Ankläger eines Freundes des Chrysostomus auf- 
trat. Ob derselbe nun seine Aóyo: anoxgırıxoi um 390 oder 
um 410 verfasst hat, mögen Gelehrtere entscheiden. Es würde 
etwa darauf ankommen herauszufinden, was für ein grosser po- 
litischer Prozess das ist, worauf Makarius IV, 25 p. 208 aus- 
führlich anspielt, und wann eine erneute Verwüstung des alten 
Babylon durch die Perser stattfand, welche er IV, 11 p. 170 als 
ein Ereignis seiner Zeit erwähnt. Die Worte scheinen keine 
andere Deutung zuzulassen; und doch bezeugten schon in der 
ersten Hälfte des 4. Jahrhunderts Reisende die völlige Ver- 
ödung des Orts N. 

II. Makarius nennt (III, 24 p. 109) als christliche Wunder- 
täter in chronologischer Ordnung Polykarp, Irenäus, Fabian von 
Rom (Eus. H. e. VI, 29) und Cyprian von Karthago. Nur von 
Polykarp erzählt er etwas und zwar so, dass seine Abhängigkeit 
von jener Vita Polycarpi in die Augen springt, welche ein ge- 
wisser „Pionius“ dem alten Martyrium Polycarpi, dem Schreiben 
der Gemeinde von Smyrna, angehängt hat?) Das Verhältnis 
wird dadurch mur wenig verdunkelt, dass Makarius in seiner 


und Exegese zugleich ist die Deutung des Schuhriemens, den der Täufer 
nicht lösen kann (Mare. 1, 7) auf die unlósbare Verbindung des mensch- 
lichen Leibes und der Gottheit Christi (IV, 16 p. 190). 


1) Euseb. in Jes. 18, 19 (Montfaucon, Collectio Nova Patr. II, 


411 C). 

2) Acta SS. Boll. Jan. tom. II, 695—702. Cf. Patr. apost. ed. Geb- 
hardt, Harnack, Zahn Il, 166—168. Proll. p.i. nu. Genauere Kunde 
verdanke ich meinem verehrten Mitarbeiter v. Gebhardt, welcher kürzlich 
die Pariser Handschr. (Bibl. Nat. cod. Graec. 1452) wiederaufgesucht hat, 
aus welcher die Bollandisten, wahrscheinlich vermittelst einer durch Ros- 
weyde daraus genommenen Abschrift (1. 1. 692 n. 10), ihre lateinische 
Uebersetzung der Vita Polycarpi auctore Pionio angefertigt haben. Die- 
selbe Hs. hatte schon P. Halloix bei Ausarbeitung seiner Geschichte 
Polykarps benutzt, aber nach dem Zeugnis der Bollandisten und nach 
seiner eigenen Versicherung (I, 542) ausserdem noch eine zweite. Auf 
diese letztere, nicht, wie ich Proll. zır annahm, auf die erstere oder gar 
auf beide Hss. zugleich, bezog sich die Bemerkung der Dollandisten 
(p. 692 n. 11): „In Graeco codice priore loco caedis Polycarpi narratio, 
tum vita reliqua erat descripta." In der Pariser Hs., welche die Bollan- 
disten codex noster nennen (p. 692 n. 10, p. 702 adnot. d), geht die Vita 
dem Martyrium vielmehr voran. Dem widersprechen aber auch die Bollan- 
disten keineswegs; denn nicht wo sie von der ihnen (abschriftlich?) vor- 
liegenden Hs. handeln, sondern im folgenden Absatz 11 nach dem Satz: 
„Auctorem huius vitae passim idem Halloix Pionium appellat“, steht jene 
Bemerkung über die Reihenfolge. Sie bezieht sich also, wie auch das 
erat statt est descripta zeigt, auf die ihnen nicht vorliegende, auch bis 
Jetzt noch nicht wiedergefundene zweite Hs. des Halloix Da Halloix 
selbst in seincm Werk dies nicht berichtet, so schópfen seine jüngeren 
Ordensbrüder hier aus anderweitiger Kunde. Diese Kunde muss aber auch 
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Darstellung durch die allegorische Interpretation von Marc. 16, 18 
gebunden ist. Die wundertätigen Handauflegungem der Gläubigen 
sind ihre „praktischen Wirkungen“ überhaupt, sofern sie ins 
Gebiet des Wunders fallen, und die Krankheiten, welche sie heilen, 
sind unter anderem die ungünstigen Witterungsverhältnisse. So 
hat sich diese Verheissung einst an Polykarp während seiner 
bischöflichen Amtsführung in Smyrna erfüllt, als er bei Ge- 
legenheit einer grossen Dürre der kranken !) Jahreszeit durchs 
Gebet gleichsam seine Hände auflegte und allem zum Wohl- 
befinden verhalf. Als dann hinwiederum der Erdboden durch 
endlosen Regen geplagt wurde, und die Bewohner jammerten, 
hat Polykarp wieder seine Hände in die Luft gestreckt und die 
Plage aufgehoben, das finstere (Wetter) heilend. — Die Vita, 
welche dies Gebetswunder gleichfalls in die Zeit von Polykarps 
smyrräischem Episcopat verlegt, hat leider zu Anfang dieser Er- 
zählung eine Lücke sowohl nach der Pariser Handschr.?) als 
nach der Uebersetzung der Bollandisten (p. 701, S 29); und was 
Halloix (I, 494) zur Ergänzung sowohl der vorher abgebrochenen 
Erzählung von einer Feuersbrunst in Smyrna als des Anfangs 
der folgenden Erzählung bietet, ist vielleicht seine Erfindung. 
Aber wesentlich anderes kann nicht ausgefallen sein. Eine durch 
Mangel an Regen bewirkte Hungersnot veranlasst die stádtische 
Obrigkeit, den Polykarp zu einer Volksversammlung einzuladen, 
wo er gebeten wird, von seinem Gott Regen zu fordern. Mit 
grosser Schüchternheit erklärt sich Polykarp dazu ausser Stand, 
verspricht aber, mit seinen Presbytern darum beten zu wollen. 
Es folgt eine würdige Ansprache Polykarps an die inzwischen 


für zuverlässig gelten, denn dem Halloix ist weder der Scharfblick noch 
die Bescheidenheit zuzutrauen, welche dazu gehört hätte, ohne solchen 
Anhalt in einer Hs. die richtige Ordnung der beiden Stücke zu erkennen, 
und darauf hin auch die Vita ohne weiteres dem ,, Pionius ‘zuzuschreiben, 
welcher sich am Schlusse des Martyriums d. h. im Anhang des Briefes 
der Gemeinde von Smyına in erster Person redend einführt. Dass damit 
das Richtige getroffen ist, kann keiner Frage unterliegen; denn wie 
„Pionius“ mit dem z«ówg 5406 èv tQ zageEns (Patr. ap. UI, 166, 14) 
auf eine längere Fortsetzung verweist, so sagt der Verfasser der Vita 
mit den Anfangsworten Enevei$wr dvwtégw xci ag&duevos xrA., dass der 
nun folgenden Darstellung der Jugendgeschichte Polykarps eine Dar- 
stellung spüterer Ereignisse aus Polykarps Leben vorangegangen ist. 

1) Die vorher gebrauchten allegorischen Ausdrücke (degwerei xar- 
gos.. vocti.. eQgumaroüvttg ol xyoóvoi, x«xovuérov dégoc) gebieten 
p. 109, 24 zu lesen zexovuéwqo zew statt des überlieferten xexouévo 
#., woraus Blondel xexevuéro macht. 


2) Die Handschr. bricht fol. 190 b mit den Worten Enıotdvroc Pè 
«Prov einen angefangenen Satz ab, und beginnt fol. 191a mit ...... Ta 
eidıcueva èni nÀ&(ove.... jugas undiv a»vovrtg ÉNQÚOQVTO TOTE xri, 
Die dureh Punkte bezeichneten ganz verwischten Buchstaben waren es, 


wie die Uebersetzung der Bollandisten zeigt, schon damals. 
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in der Kirche versammelte Gemeinde und ein kurzes Gebet, bei 
dessen Schluss Regen fällt. Hiermit bricht die Vita ab; aber 
die abschliessende Doxologie verdeckt die Abgerissenheit des 
Berichts nur für den, der die früheren Hinweisungen auf solches, 
was folgen sollte, jetzt aber nicht mehr vorhanden ist, über- 
sähe ?). Dass aber zunächst die Kehrseite des Regenwunders 
gefolgt ist, beweisen die auch sonst von unserer Vita abhängi- 
gen Menäa ?). Makarius hat das Werk des „Pionius“ gelesen. 
Das wird noch deutlicher, wenn er fortfährt: zei dn7 mgo tic 
Emixongc. .. Xtgeg (jov olzovouwv, Onov Ó àv niotitÜt Tas 
zeug inéfBoAs, zul gs Eoyev &ümavra. Blondel giebt vor dem 
ersten yeioag ein [dıa@], was laut Vorrede eine Emendation des 
Herausgebers bedeuten würde. Da unter dem Text aber nicht 
bemerkt ist, was die Handschr. bietet, so ist anznnehmen, dass 
vielmehr (dı«) gedruckt werden und damit gesagt sein sollte, 
dies sei ein Einschiebsel des Herausgebers. Dass dem wirklich 
so ist, und dass das mit wie ohne Präposition sinnlose yelong 
ein leichter Schreibfehler für gýeaç ist, zeigt die Vergleichung 
der Vita (Acta SS. p. 696 83— 5). Schon in seiner Jugend, 
lange vor seiner Erhebung zum Episcopat, wie auch Makarius 
genau angiebt, war Polykarp Sclave und zuletzt Haushofmeister 3) 
einer reichen Frau, Kallisto. Sie ist nicht gradezu als Witwe 
bezeichnet, wird es aber wohl gewesen sein, da sie ihrem grossen 
Hauswesen ganz selbstündig vorsteht. Als Polykarp einst in Ab- 
wesenheit seiner  mütterlichen Herrin deren Vorräte in ver- 
schwenderischer Weise an Witwen, Waisen und andere Dürftige 
verteilt hatte und in Folge einer Anklage der ihm untergebenen 
Sclaven von Kallisto zur Rechenschaft gezogen wurde, füllten sich, 
als er seiner Herrin voran in den Vorratsraum trat, auf sein 
Gebet plötzlich alle Gefässe wieder mit dem früheren Inhalt. Ich 
weiss nichts hinzuzufügen als: xaA&g Lye: &navra. 

Ich darf demnach meine frühere Aufstellung *) dahin prä- 
cisiren: Vor dem Ausgang des 4. Jahrhunderts hat ,,DPionius" 
seine Vita Polycarpi und die dazu überleitenden Anhänge des 
Schreibens der Smyrnäer über Polykarps Tod geschrieben. Viel- 


1) Vgl. meine Anmerk. zu Patr. ap. II, 166, 3; 167, 16; 170, 3 u. 12. 


2) Bei Halloix 1, 569: x«i de ixeoiag verov auyuwen vj yn zarnyaye 
xal nahm ro/tov TV cuseroíav dvEoteidev, 

3) Zu den Worten des Makarius yzo«c piov o/xovoudv geben die 
Worte der Vita die nötige Aufklärung: z» dà avri tü uiv oropyn vioc, 
vjj dè önegoyă rõv oixezv: owneg h nooéxontev ti siue xci dioumtrc 
TOV ón«oyovrov Eyéveto, xai IN xal tas xÀeig röv dnoógxov £dedwxt 
Ev xy&Qi «otoù. 

4) Patr. ap. II, 169. Proll. u: nach dem nicänischen Concil, im 
4. oder 5. Jahrhundert. 
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leicht war in diesem Werke, welches schon in den überleitenden 
Sätzen des Irenüus gedenkt !) und im weiteren Verlauf auf das 
Verhältnis des Irenäus zu Polykarp gekommen sein muss, auch 
von wunderbaren Erlebnissen des Irenäus etwas zu lesen, und 
Makarius wusste aus dieser Quelle, was er davon zu wissen ver- 
sichert. Ein entfernt dahin gehöriges Factüm hat, wenn ich 
nicht sehr jrre, der Schreiber des cod. Mosquensis des Martyrium 
Polyearpi aus dem ihm vollständig vorliegenden Werk des ,, Pio- 
nius“ excerpirt 2). 

III. Auf die noch unbeantwortete Frage, wer der IV, 15 
p. 184, 15 cf. 21 erwähnte Häretiker Droserius sei, ist zu ant- 
worten: der Vertreter der valentinianischen Lehre im Dialogus 
de recta fide IV, 1, welcher dort redend eingeführt wird ?), nach- 
dem vorher (lib. I. II) Marcioniten, dann ein Bardesianer (lib. IIT) 
aufgetreten waren. In der gleichen Reihenfolge zählt Makarius auf: 
(Cerinth, Simon,) Marcion, Bardesanes, Droserius, und ähnlich 
gleich nachher: (Manichäer, Montanisten,) Marcioniten, Droserianer. 
Darnach muss Droserius eine geschichtliche Person sein, und ein 
wahrscheinlich in Kleinasien zu suchender Zweig der valentinianischen 
Schule muss sich noch am Ende des 4. Jahrhunderts nach diesem 
Droserius genannt haben. Von Cerinthianern uud Simonianern 
schweigt Makarius, weil es deren wenigstens in seinem Gesichts- 
kreis nicht mehr gab. 

Verwickelter ist die Frage, wer der Cilicier Dositheus 
sei, welcher an der besprochenen Stelle hinter Droserius als 
letzter in der Reihe folgt; ebenso dann die Dositheaner hinter 
den Droserianern. , Er wird ausführlicher schon III 43 p. 151, 
26—152, 5 als Koryphäe der Egkratiten, Apotaktiten und Ere- 
ıniten und als Verfasser eines aus 8 Büchern bestehenden Werkes, 
worin deren Dogma verteidigt sei, erwähnt. Da Makarius prä- 
sentisch von ihm redet, so kann man allerdings auf den Ge- 
danken kommen 9, der dem Anfang des 5. Jahrhunderts ange- 
hörige Dositheus, Bischof zuerst von Seleucia — ich denke von 
Seleucia am Kalykadnus in Cilicia Tracheia —, sodann von Tarsus 
(Socrates H. e. VII, 26), móge auf übertriebene asketische Lehren 
geraten und vielleicht wider seinen Willen von jenen Secten 
als Bundesgenosse in Anspruch genommen worden sein. Doch 
würe bedenklich, dass dieser Dositheus von Seleucia oder Tarsus 


1) Martyr. Pol. c. XXII, 2. Zum Folgenden vgl. die Anmerk. eben- 
‚dort p. 167 b. 168 a. 


2) Pate. ap. II, 168, 10. 


3) Origenis op. ed. Delarue I, 840 A sagt Droserius: 4óyueroc uir 
ngoisteueı roð OvaAErvtírov opodga ópg9orctov xt. 


4) Möller a. a. O. S. 526. 
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noch später von orthodoxer Seite als Polemiker gegen Sabellia- 
nismus und Hermogenianismus gerühmt wird (Praedestin. 41). 
Ohnehin erklärt sich das Präsens bei Makarius völlig daraus, dass 
er das genannte Werk des Dositheus in Händen hat. Er eitirt 
daraus wörtlich: „Durch (geschlechtliche) Gemeinschaft hat die 
Welt ihren Anfang genommen; durch Enthaltsamkeit will sie ein 
Ende nehmen.“  Dositheus verwirft die Ehe unbedingt, ausser- 
dem auch den Genuss von Fleisch und Wein. „Und damit legt 
er wahrlich schonungslos ein grausames Brenneisen denen an, 
welche ihm folgen“ P. Dositheus kann also trotz solcher prüsen- 
tischen Aussagen jedem früheren Jahrhundert angehören; und es 
kann nicht zufällig sein, dass Epiphanius (haer. 13) in seinem 
kurzen und verworrenen Bericht über den Samaritaner Dositheus 
diesem und seiner Partei gleichfalls die Enthaltung von ani- 
malischer Nahrung, überhaupt strenges Fasten, auch teilweise 
Enthaltung von der Ehe nachsagt, lauter Dinge, welche in den 
älteren Nachrichten über den Samaritaner Dositheus und auch in 
der dem Epiphanius mit Philastrius gemeinsamen Quelle keinen 
Anhalt finden ?). Daraus ergiebt sich, dass Epiphanius eine 
dunkle Kunde von dem egkratitischen Schriftsteller Dositheus aus 
Cilieien mit den ihm zugekommenen Nachrichten über den Sama- 
ritaner Dositheus in seiner bekannten Weise verschmolzen hat; 
und dass der Dositheus, mit welchem uns Makarius aus ge- 
nauer Kunde bekannt macht, geraume Zeit vor Epiphanius ge- 
schrieben hat. 

IV. Wenn es bei einem kleinasiatischen Schriftsteller als ein 
Zeichen der nachconstantinischen Zeit gelten muss, dass bei den 
ziemlich häufigen eschatologischen Erörterungen die johanneische 
Apokalypse nie angeführt oder auch nur berührt wird, so über- 
rascht es um so mehr, dass wir durch Makarius zwei neue Frag- 
mente der Apokalypse des Petrus erhalten. Der Heide 
eitirt sie zwar nur nebenher als ein Buch, welches genau ge- 
nommen nicht zu den Schriften gehört, denen seine Angriffe 
gelten ?). Aber er setzt doch voraus, dass die Christen den In- 
halt dieses Buches als ein Zeugnis des Petrus und als christliche 


1) p. 151, 32 wird die Lesart zweiter Hand nosouevoıs den Vor- 
zug verdienen und in z&ouérow zu Ändern. scin. Blondel macht aus 
der Lesart erster Hand zgouévow ein regnoudvas. 

2) Clem. recogn. 1, 54; 1I, 8—11. Orig. de prine. IV, 17 (Delarue I, 
179); contra Cels. I, 57 (vol. I, 372); VI, 11 (vol. I, 638); Matth. comm. 
ser. 32 (vol HI, 851); hom. 25 in Luc. (vol. III, 962); in Joh. tom. 13,. 
21 (vol. IV, 237). .Pseudotert. de haer. 1. Philastr. 4. Of Hegesipp bei 
Eus. IV, 22, 5; Eus. in Lue. (Mai, vet. ser. nov. coll. I, 1, 155 ed. 1 von 
1825). Opus imperf. in Matth. hom. 48 (Chrysost. op. ed. Paris 1835, 
VI, 941). Const. ap. VI, 8. 


3) Das erste Citat leitet er so ein (IV, 6 p. 164, 1): Tegiovoies 
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Lehre gelten lassen werden. Makarius, welcher schon durch die 
abweichende Anführung des ersten Fragments beweist, dass er 
dasselbe nicht bloss aus dem gegnerischen Werk, sondern aus 
eigener Lectüre der Apokalypse kennt, bestreitet diese Voraus- 
setzung nicht gradezu. Er nennt es ein zierlich gesagtes Wort U), 
verteidigt den darin ausgesprochenen Gedanken und urteilt, 
auch wenn man die Apokalypse des Petrus fahren lasse, werde 
man durch das prophetische Wort (Jes. 34, 4), welches mit dem 
zweiten petrinischen Citat fast wörtlich übereinstimmt, und durch 
den evangelischen Ausspruch (Matth. 24, 35), welchen der Gegner 
neben dasselbe gestellt hatte (IV, 7), selbst wider Willen zur 
Apokalypse des Petrus hingetrieben. Eine sehr freundliche 
Stellung des Makarius zu dem apokryphen Buch ist unverkenn- 
bar. Duchesne hätte es übrigens nicht zweifelhaft machen sollen 
(p. 36), dass auch das zweite Stück der petrinischen Apokalypse 
angehört. Denn, nachdem der Heide den, der das erste Wort 
zu sagen gewagt hat, genügend der Unvernunft und, Phrasenhaf- 
tigkeit bezichtigt hat, fährt er fort: „Aber auch dies wiederum 
sagt er, was sogar voller Gottlosigkeit ist, nämlich das Wort, 
das da sagt: Und es wird zerschmelzen alle Macht des Himmels“ 
u. s. w. Allerdings unterscheidet sich dies Fragment nur durch 
wenige Varianten von dem Text von Jes. 34, 4, wie ihn Makarius 
nachher beinah vollständig citirt?). Aber Makarius könnte diese 
jesajanische Stelle nicht zur Bestätigung des Inhaltes der petri- 
nischen Apokalypse anführen, wenn er nicht auch die Weissagung 
vom Zerschmelzen der Himmelskräfte und der Aufrollung des 
Himmels und dem Herabfallen der Sterne als ein Stück der pe- 
trinischen Apokalypse aufgefasst und sonst schon gekannt hätte. 
Ob jedoch das zweite Fragment unmittelbar ans erste sich an- 
geschlossen ?), wird zweifelhaft bleiben müssen. 


Kiel, den 28. September 1877. 


i 


d’ ëvexev dehéygw xdxeivo To Aeleyuévov Ev tù anoxahvıpeı roð Iléroov. 
Eicáysı rov ovgavov Gu« tj yg xqurotoó9«. ovrws. „H yi, qmo, 
nagastos navrasto 96Q Ev učo xo(otoc zal avt) uéAMovaa xoívto deu 
00V xci tQ ntgi£yorry ovo«vo. ^. Makarius citirt die Stelle IV, 16 p. 185, 3 
wohl genauer. Er giebt zgwou£vovs hinter sð und stellt xei «vr 
hinter u£AAovoa. 

1) IV, 16 p. 185, 1: xexopwevu£ray könnte auch heissen „artig er- 
dacht“. Uebrigens wird das zu ergänzende Wort nicht vor êv rn ano- 
xaAvyeı stehen dürfen und gewiss nicht Örroseow heissen. Wahrschein- 
lich ist 185, 2 das überlieferte xeıuernvwv Ev và zu emendiren in zeuuevnv 
puriy, to. 

2) Vgl. IV, 7 p. 165, 2 mit IV, 16 p. 185, 9, auch 188, 3. 20—23. 

3) So Möller a. a. O. S. 525. 
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Innere Bewegungen unter den deutschen Au- 
sustinern und Luthers Romreise. 


Von 


Lie. Dr. Th. Kolde, Privatdocent in Marburg. 


Ueber keinen Abschnitt in Luthers Leben sind wir weniger 
unterrichtet als über die Zeit vom März 1509, wo er baccalaureus 
biblicus wurde, bis zu seiner Promotion zum Doctor der Theo- 
logie (19. Oct. 1512). Was diese drei Jahre anlangt, so steht 
nur fest, dass Luther eine Zeit lang in Erfurt gewesen und nicht 
allzulange vor seiner Promotion in Ordensangelegenheiten eine 
Reise nach Rom gemacht hat.  Zweifelhaft bleiben aber auch 
nach Kóstlin, der aus guten Gründen das Jahr 1511, nicht 
1510 für die Romreise in Anspruch nimmt !), die nähere Zeit- 
bestimmung und die Ursachen von Luthers Sendung. Ueber das, 
was Luther nach Rom geführt, scheint man von jeher nicht viel 
gewusst zu haben. Luther selbst spricht sich nicht genau dar- 
über aus. Er giebt als Grund seiner Reise den Wunsch an, in 
Rom eine Generalbeichte abzulegen ?). Ein ander Mal rühmt er 
jedoch den geordneten Gang der Geschäfte bei der Curie ?), hat 
also zweifellos solche gehabt. Sein erster Biograph, Melanchthon, 
erwähnt als Ursache der Romfahrt einen Streit unter den Mönchen ®). 
Johannes Cochleus weiss schon etwas mehr davon: sieben Con- 
vente hätten sich dem deutschen Generalvicar widersetzt und 
hätten Luther, , quod esset acer ingenio et ad contradicendum 
audax“, zur Führung ihrer Sache nach Rom geschickt 5). Mathesius 


1 Kóstlin, Martin Luther. Elberfeld 1875.I, 99 ff. 

2) Colloquia ed. Bindseil III, 169. 

3) Ebend. I, 163. 

4) Corp. Ref, Vol. VI, p. 160: ,, Post. triennium Romam profectus 
propter monachorum controversias.‘ 

5) Cochleus, Commentaria de actis et scriptis Lutheri. Mog. 1549. 
p. 2. Dasselbe giebt mit wenig veränderten Worten Bzovius, Annales 
ad a. 1517, 819, fügt aber hinzu, dass Luther um so lieber nach Rom 
gegangen sei, als er sich danach gesehnt habe, durch eine dort abzu- 
legende Generalbeichte sein Gewissen von der Schuld seines ganzen Lebens 
Zu befreien. Ueber den Ausgang des Streites meldet er: , Interim dissi- 
dium illud, ad quod Romam a fratribus missus fuerat, compositione sopi- 
tum est, Lutherus ex Italia Wittembergam rediit.“ 
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weiss über die Sache so gut wie nichts !) Maimbourg wieder- 
holt nur die früheren Angaben vom Streit unter den Kloster- 
brüdern, wozu Seckendorf?) nichts hinzuzufügen hat. Vereinzelt 
und jeglicher Begründung entbehrend ist die Behauptung Dressers, 
Luthers Reise habe den Zweck gehabt, für kranke Brüder die 
Erlaubnis, an Fasttagen Fleisch zu essen, auszuwirken ?) Neuere 
Darstellungen haben die alten Angaben lediglich wiederholt, aus- 
genommen, dass Einige, ohne dafür eine Quelle anzugeben, den 
Streit der Convente durch eine von Staupitz beabsichtigte neue 
Provincialeinteilung entstehen lassen *). Archivalische Forschungen, 
die ich zu einer Arbeit über Joh. von Staupitz und die deutsche 
Augustinercongregation unternommen, haben mich zu Ergebnissen 
geführt, die, wie das Folgende zeigen wird, geeignet sein dürften, 
auf Luthers Romreise einiges Licht zu werfen. Es ist nötig, 
etwas weiter zurückzugreifen. 

Am Sonntage Jubilate, dem 7. Mai des Jahres 1503, war 
zu Eschwege auf dem Generalkapitel der Augustinereremiten der 
sächsischen Congregation von der Observanz oder congregationis 
reformatae per Alemanniam an des greisen Andreas Proles Stelle 
Johann von Staupitz zum "Vicarius generalis erwählt worden. 
Er übernahm damit keine geringe Aufgabe. Proles durfte 
mit einigem Stolz auf den Erfolg seiner Lebensarbeit, die Refor- 
mation der deutschen Augustiner, zurückblicken; aber eines, wo- 
nach er mit so grossem Eifer gestrebt hatte, eine feste, einheit- 
liche Gliederung derselben, war bisher noch nicht. erreicht 
worden. Zwar erkannten Klöster in allen deutschen Gauen die 
Oberherrlichkeit des sächsischen Vicarius an, aber der Bestand 
der Congregation war trotzdem keineswegs gesichert. Die bis- 
herige Geschichte der reformirten Augustiner von ihren schwachen 
Anfängen nach dem Constanzer Concil an war nur ein fort- 
währender Kampf um ihre Existenz gewesen 5). Die Generale 
in Rom, weiche in ihren Reformbestrebungen kaum etwas anderes 
als Emancipationsgelüste sahen, hatten ihnen von Anfang an aufs 
entschiedenste entgegengewirkt; mehr als ein Mal war über den 
kühnen und in seinem Vorgehen allerdings bisweilen fanatischen 


1) Mathesius, Historie etc. (1600), p. 5^: ,,1510 sendet ihn sein 
Convent in Klostersgescháften nach Rom *. 

2) Seckendorf, Comment. I, 19. 

3) Math. Dresseri Historia Lutheri. Lips. 1598. Nr. 18. Wieder- 
holt von J. Bürger, Historische Nachricht von des Seligen Herrn 
Dr. Martini Lutheri Münchsstand. Leipzig u. Merseburg 1719. S. 177£. 

4) U.a siehe Ukert, Luthers Leben. Gotha 1817. T, 83. Jürgens, 
Luthers Leben II, 270. 

5) Diese Verhältnisse, die um das Folgende zu erklären hier nur 
angedentet werden können, hoffe ich demnächst weiter auszuführen. 
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Andreas Proles die Excommunication ausgesprochen worden, und 
nur dem unmittelbaren Eingreifen des päpstlichen Stuhles, der 
durch die sächsischen Fürsten für seine Bestrebungen interessirt 
war, hatte er es zu verdanken, wenn sie nicht zum Vollzug 
kam !) War er nun auch von den Generalen Marianus de Genazzano 
und Gratianus de Fulgineo unter dem 20. December 1497 und 
1500 ausdrücklich als Vicar der, sáchsischen Congregation an- 
erkannt worden ?), so bestand doch der Gegensatz zwischen Obser- 
vanten und Conventualen fort, und derselbe wuchs mit der Zahl 
der dem Vicar unterstehenden Klöster. Denn mit jedem Kloster, 
welches er „reformandi caussa/ seiner Gerichtsbarkeit unterwarf, 
griff er in die Rechte der direct unter dem Ordensgeneralate in Rom 
stehenden Provinciale ?) ein, und diese zógerten nicht, die in Rom 
gern gehörte Klage gegen die sächsische Congregation stets von 
neuem zu erheben. Aber nicht nur die Provinciale klagten über 
den sáchsischen Vicarius: es kam nieht selten vor, dass einzelne 
Convente oder gar einzelne unruhige Kópfe, die sich der dicta- 
torischen Gewalt des Vicars nicht fügen wollten, wieder yon den 
Observanten zu den Conventualen abfielen und von dem General 
bereitwilligst in Schutz genommen wurden. 

Staupitz ging deshalb, wie aus den bald nach Uebernahme 
des Vicariats für seine Congregation erlassenen Constitutionen 4) 
zu ersehen ist, von vornherein darauf aus, einen engeren Zu- 
sammenschluss der bisher nur durch den gemeinsamen Vicar ver- 
bundenen reformirten Convente zu Stande zu bringen. Um nach 


1) Ernest.-Ges. Archiv in Weimar. Auf Grund des reichen archi- 
valischen Materials bedarf es einer wesentlichen Berichtigung der auf 
Flacius basirenden Tradition von dem evangelischen Märtyrertum des 
Andreas Proles. 

2) Compendium ex reg. general. Archivi Generalis eorum quae con- 
cernunt Province. german. Cod. E. S. P. Augustini etc. (Cod. Monac. Au- 
gustin. 123), f. 467sq. 

3) Deutschland, wozu nach der Ordensgeographie auch Polen ge- 
hörte, war in vier Provinzen geteilt: 1) die rheinisch-schwäbische (Ober- 
und Mittelrbein, Elsass, Baden, Schweiz, Würtemberg). 2) Die bayrische 
(Bayern, Oestreich im engeren Sinne, Tyrol, Böhmen, Mähren, Schlesien, 
Polen, Kürnthen, Krain, Steiermark). 3) Die sáchsische (das ganze nórd- 
liche Deutschland von Würzburg nordwárts). 4) Die kölnische (der 
Niederrhein, Belgien, Holland). Die sächsische Provinz ist, was hier 
gegen die übliche Annahme bemerkt sein mag, wie auch aus dem Folgen- 
den hervorgehen wird, keineswegs identisch mit der Congregatio Saxonica, 
sondern Provincialat und Vicariat stehen sich wenigstens noch während 
des ersten Jahrzehnts des 16. Jahrhunderts schroff gegenüber, und Staupitz 
ist niemals Provincial gewesen, wie ihn u. a. Kampschulte (Die 
Universität Erfurt II, 7 u. 6.) und K óstlin (Luther I, 62) nennen. Ueber 
das Verhältnis der congreg. sax. zu den Provincialverbänden auch 
Krafft, Briefe und Documente etc., S. 41. 

. . 5) Constitutiones fratrum Heremitarum Sancti Augustini ad apesto- 
licorum privilegiorum formam pro Reformatione Alemanie. Nürnb. 1504. 
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aussen, das heisst hier gegen General und Conventualen, gefestigter 
dazustehen und dann im Innern ungehindert seine Zwecke ver- 
folgen zu können, sollte ihm eine Verbindung mit der mächtigen 
lombardischen Congregation den nötigen Rückhalt gewähren. Zwei 
Augustinerbrüder Nicolaus Besler !), damals Prior in München, 
und Heinrich Rietpusch, die deshalb von Staupitz nach Italien 
geschickt wurden, brachten die Verbindung mit den Lombarden 
nach kurzer Zeit zu Stande (1506). Anstatt nun aber, wie er- 
forderlich, von dem General die Bestätigung der geschlossenen 
Verbindung zu erbitten, wandte man sich nach der schon von 
Proles befolgten Praxis mit Umgehung des Generals direct an 
den päpstlichen Stuhl, der ohne Zögern die gewünschte Be- 
stätigung erteilte. War der General Augustinus de Interamna 
schon hiedurch gereizt, so mochte, wie anzunehmen ist, der 
Provineial der rheinisch-schwäbischen Provinz, Siegfried Caleiatoris, 
der persönlich in Rom erschienen war, um über die Vergewaltigung 
von Seiten der Sachsen Klage zu führen ?), seinen Unwillen gegen 
dieselben noch mehr angefacht haben. Jedenfalls hatten die beiden 
Sendboten des Staupitz den ganzen Groll des Generals gegen die 
Congregation zu erfahren. Unter Androhung der Excommunication 
wurde ihnen verboten, Rom zu verlassen; sie fühlten sich ihres 
Lebens nicht sicher ?), bis endlich nach dem Tode des Augu- 
Stinus der neu ernannte General Aegidius de Viterbo, der selbst 
den Reformationsbestrebungen huldigte, sie am 14. Januar 1507 
ihres Weges ziehen liess. 

Unterdessen hatte Staupitz, der sich damals als Gesandter 
des Kurfürsten von Sachsen bei Julius II. in Bologna aufhielt 5), 
bei dem Legaten für Deutschland, dem Cardinal Bernhard von 
Titel S. Crucis, eine Bulle ausgewirkt, wie sie seinen Plänen ent- 
Sprach. In diesem von Memmingen am 15. December 1506 er- 


1) Von Nicolaus Besler besitzen wir eine Art Memoiren, die für 
die letzten 20 Jahre der deutschen Augustinercongregation eine wichtige 
Quelle sind, abgedr. in der Fortges. Samml. 1732. Ueber die Reise nach 
Italien, p. 356 f£. 

2) Vgl. A. Höhn, Chronologia Provinciae Rheno-Suevicae ord. F. F. 
‚Eremit. S. P. Augustini. Würzburg 1744, 4°. p. 139. Es handelte sich 
um die Convente Weil, Esslingen, Tübingen, Heidelberg und Alzei, welche 
der sächsischen Congregation einverleibt worden waren. Ueber die Stel- 
lung der würtembergischen Herzöge zu diesen Fragen siehe Heyd, 
Ulrich, Herzog zu Würtemberg. Tübing. 1841. I, 192 und Sattler, Ge- 
schichte von Würtemberg. I, 132, Beil. 58. 

3) F. Sam]. 1732, p. 361: ,, quo periculo ne clam captus extinguerer, 
per urbem tanto tempore incesserim, novit Dominus et conscientia mea". 

4) Ebenda u. Scheurls Briefbuch, herausgeg. von Soden und Knaake. 
Potsdam 1867. I, 43. Ein Empfehlungsschreiben der Nürnberger für Stau- 
pitz an ihren Syndieus Caspar Wirt zu Rom d. 18. Nov. 1506 im Nürn- 
berger Kreisarchiv. Briefbuch, Bd. 57, S. 227. 
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lassenen, ziemlich umfangreichen Schriftstück !) wird zuerst ein 
Ueberblicek über die bisherige Entwicklung der Congregation ge- 
geben und dann, um dem allgemeinen Wunsche des Vicars, der 
Provineiale, der Prioren und Brüder nach einer engeren und ge- 
nau gegliederten Verbindung Rechnung zu tragen, die päpstliche 
Bestätigung einer neuen Ordensverfassung für Deutschland ausge- 
sprochen, deren allgemeinste Grundlinien auch angegeben werden. 
Ausserdem, dass dem Vicar das Recht zugestanden wird, kraft apo- 
stolischer Autorität die noch nicht reformirten Convente „unum 
ilorum post alium solide et permanenter reformare atque pro dis- 
positione rerum personas introducere et emittere, prout in Domino 
conspexerit salubriter expedire“, war wohl die wichtigste und in 
die bisherigen Verhältnisse am tiefsten einschneidende Bestimmung, 
dass nunmehr das Vicariat und der Provincialat von Sachsen in 
einer Person vereinigt werden sollte ?), durch die unter Beirat von 
vier Diffinitoren, von denen zwei wieder aus der sächsischen Provinz 
zu nehmen seien, die Congregation regiert werden sollte. Der Erz- 
bischof von Magdeburg — der durch eine Bulle Johannes' XXII. 
der ständige Protector der deutschen Augustiner war?) — und die 
Bischöfe von Freisingen und Bamberg erhalten am Schluss den Auf- 
trag, die Bulle zu publiciren. Trotzdem hat Staupitz die Bulle erst 
am 30. September 1510 veröffentlicht. Höhn, der uns dies mit- 
teilt ^), giebt keinen Grund dafür an. Die Ursache der langen Ver- 
zögerung lässt sich jedoch aus einer Reihe von Actenstücken im Nürn- 
berger Kreisarchiv erkennen. Staupitz fand nach seiner Rückkehr 
aus Italien, dass der Wunsch nach einer derartigen Verfassungsánde- 
rung, wie er sie vermittelst der besagten Bulle durchsetzen wollte, 
doch nicht so allgemein sei, wie er geglaubt oder gehofft hatte, ja 
dass eine sofortige Veróffentlichung derselben sogar Spaltungen 
hervorrufen kónnte. Ganz besonders war Nürnberg, der Vorort 


1) Es ist uns erhalten bei Hóhn, a. a. O. S. 142. Der Abdruck 
enthält allerdings besonders in den Namen der einzelnen Convente eine 
Menge Lesefehler, die sich aber bei einiger Kenntnis der Ordensgeschichte 
leicht verbessern lassen. 

2) Quod unus in communi capitulo eligatur, qui sit Provincialis Saxoniae 
et vicarius Generalis Fratrum de Privilegiata Observantia universae Ger- 
maniae. l. c. p. 144. 

3) Der Erzbischof Günther nennt sich unter Berufung auf Papst 

Johann 1437 Conservator et judex Privilegiorum, Jurum et libertatum 
ordinis fratrum heremitarum Sti. Augustini. Magdeb. Staatsarchiv. Erfurt 
Nachtr. 265. Ebenso Erzbischof Ernst, 1487, ebenda u. 6. 
: 4) „Bullam — quam Joannes Staupitius vicarius Generalis per Ger- 
maniam anno 1510 ultimo Septembris (quo tempore degebat Witten- 
bergae) cum quibusdam adhuc articulis a Patribusin proxima Convocatione 
Novae Civitatis cirea Reformationis incrementa emanatis ad Magistros, 
Priores et Priorissas privilegiatae, ut ait, per Universam Germaniam 
misit." l e. p. 141. 
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der reformirten Congregation im südlichen Deutschland, gegen 
den Plan. Der Rat, der für das Augustinerkloster von jeher 
das regste Interesse gehabt 1), hatte bei der Reformation desselben 
einen wesentlichen Vorteil darin gesehen, dass das Kloster von 
der Jurisdiction des bayrischen Provincials befreit wurde, und hatte 
sich die Selbständigkeit desselben durch besondere päpstliche Pri- 
vilegien für ewige Zeiten bestätigen lassen. Schon im Jahre 
1506 fürchteten die Nürnberger jedoch für dieselbe und der 
Rat sehrieb deshalb an den Papst sowie an den Cardinal Joh. 
Antonius Civilis vom Titel der heiligen Nereus et Archelaus mit 
der Bitte, die von den früheren Päpsten den Augustinern ver- 
liehenen Freiheiten ete. unverletzt zu erhalten ?); und als jetzt 
die Gefahr drohte, dass das Kloster unter die. Jurisdiction des 
sächsischen Provincials und eines zur Hälfte aus Sachsen be- 
stehenden Diffinitoriums käme, griff der Rat sogar zu Zwangs- 
massregeln: er entzog den Vätern —— das Trinkwasser und ge- 
währte es ihnen nur unter der Bedingung wieder, dass sie bei 
Staupitz um den Bestand der Freiheiten des Klosters sich be- 
mühten ?) Wir hören jedoch nicht, dass sie irgend einen Erfolg 
gehabt hätten. Staupitz behielt sein Ziel fest im Auge und 
Scheute sich nicht, auf seine Privilegien gestützt, sogar das erste 


1) Es war den Nürnbergern besonders wert wegen seiner Prediger. 
Zweimal schrieben sie z. B. 1488 an die auf dem Kapitel zu Culmbach 
versammelten Väter und 1489 an Proles selbst wegen eines Predigers, 
den man versetzen wollte. An Proles: „Mit erschrokem gemute haben 
wir vernommen, dass der andechtige Vater H. Johannes Voyt eures 
Ordens von dem Ambt des Predigers bey vns abgevordert vnd zu einen 
andern Standt nemlich eins Priorats angesehen sey, wann aber derselb 
Herr Johanns mit seiner leere vnd gutem Exempel dem Volk bey vns zu 
dem hail irer selen — vast fürderlich vnnd angenem auch ewrem Closter 
wol ersprieszlich gewest ist, so verre dann das billich vnd mit einigem 
fuge müglieh ist, bitten wir ewer Wirde, so wir gutlichst vnd fleissigst 
mogen, ir wollet darob sein, furdern vnd helfen, damit der gute Herr 
Johannes lenger hie bey vns gelassen werde, das würdt on Zweifel im 
volk nit wenig pesserung vnd frucht bringen vnd wir wollen das vmb 
ewr wirde vnd ewren orden wo das ymmer zu schulden kommet mit 
willen gerne reden vnd bitten des ewr verschriebene Antwort. Dat. feria 
Sec. post pacif. Marie virg. gloriose. (9. Febr.) 1489.“ Nürnberg. Kreis- 
archiv, Briefb. d. Rats. 

2) 1506. quinta p. Margaretham (17. Juli. Nürnb. Kreisarch. Briefb. 

3) „Den Vättern zu den Augustinern soll man ir Wasser yczo, so 
man Inn genommen hat, vff widerrufen wider lassen geen, doch das sy 
Iren doctor Staupitz so nach ains Ratsschrifft auch schreiben vnd bitten 
Zu bewilligen, das sie zu Rom arbaiten Ires closters freiheit zu derogiren 
vnd vff aines Ratscosten.“ Nürnberger Ratsverlässe, 1508, Nr. 5, 
Kreisarchiv. : 

Wie mir mitgeteilt, war bis in die neueste Zeit Nürnberg sehr arm 
an Trinkwasser, und die Wassergerechtigkeit gehórte zu den wichtigsten 
Gerechtsamen der klösterlichen Niederlassungen. b 

30* 
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Kloster der Kölnischen Provinz, das zu Köln selbst, im Jahre 
1509 aus dem Provincialverband zu lösen und der deutschen 
Congregation einzuverleiben !); und ermutigt durch ein Aner- 
kennungsschreiben ?) des Generals vom 26. Juni 1510, in dem 
ihm die neuerdings wieder streitig gewordenen fünf Convente der 
rheinisch-schwäbischen Provinz: Alzei, Esslingen, Heidelberg, Tü- 
bingen und Weil von neuem zugeschrieben, und wenigstens dem 
Inhalte nach, die Bulle des Cardinal Bernhard bestätigt wurde, 
publieirte er dieselbe endlich, wie schon bemerkt, durch ein 
Rundschreiben an alle Convente am letzten September 1510. 
Dies hatte zur Folge, dass eine Reihe neuer Convente die Refor- 
mation annahmen und der Congregation beitraten, andere freilich 
und zwar solche, die derselben schon lange angehörten, unter 
dem Vorwande der verderblichen Neuerung sich loszumachen 
suchten. Nürnberg scheint damit den Anfang gemacht zu haben. 
Der Rat wandte sich in dieser Angelegenheit an den Augustiner- 
general in Rom. In einem Schreiben vom 2. April 1511 setzt 
er demselben nach Darlegung der grossen Verdienste der Stadt 
um den Orden auseinander, wie jetzt ein grosser Zwiespalt unter 
den Brüdern entstanden sei, wie gewisse Leute „sub bonitatis 
pretextu religionem labefactare conantur“, so dass zu fürchten, 
dass durch die beabsichtigte Einigung der Provinz Sachsen nur 
verderbliches Aergernis entstehen und das reguläre Leben von 
Grund aus vernichtet würde. Der General wird deshalb ersucht, 
„ne tam nefandam accidere patiatur sed benigne caussam hane 
sedare ac discutere velit“ ®). Während des Sommers 1511 nahm 
die Unzufriedenheit gróssere Dimensionen an und führte zu offenem 
Zwiespalt, worüber uns in einem Briefe des Nürnberger Rats an 
Staupitz vom 19. September ein authentischer Bericht vorliegt 4). 
Danach hatten sich sieben Convente — hierin hat die Tradition 
Recht — unter dem Vicarius Symon Kaiser?) der beab- 


1) Ennen, Geschichte der Stadt Köln. IV, 187f. C. Krafft, 
Aufzeichnungen Heinrich Bullingers, S. 61. j 

2) Die Zuneigung des Generals war, wie ich vermute, eine Folge 
der Sendung des Gregorius Mair an den General, welche Besler F. S. 
p. 362f. erwähnt. Das Schreiben des Aegidius von Viterbo bei Höhn 
a. a. O. 154. Ueber seine Reformationsbestrebungen u.a. Lämmer, 
Zur Kirchengeschichte des 16. und 17. Jahrhunderts, S. 65f. 


3) Nürnberger Kreisarchiv, Briefbuch des Rats. 
4) Siehe den Abdruck desselben am Ende dieser Abhandlung. 


5) Dieser Symon Kaiser wird identisch sein mit dem in der Kölner 
Universitätsmatrikel (6. Aug. 1512) aufgeführten Simon Cesaris de Cul- 
mach Bambergensis dioc. (C. Krafft, Mittheilungen aus der Matrikel der 
alten Kölner Universität zur Zeit des Humanismus S. 21), der sich im 
Jahre 1514 als Prior von Herzberg findet. (Archiv zu Weimar). Es ist 
nicht unmöglich, dass er dies auch schon 1511 gewesen ist. Er war 
ohne Zweifel Districtsvicar (wie Luther von 1515 an). Einen solchen 
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sichtigten Verfassungsänderung widersetzt. Um sich mit ihnen zu 
einigen, beziehungsweise sie zum Gehorsam zu bringen, kam Staupitz 
mit Symon Kaiser und beiderseitigen Anhängern in Jena, wo kein 
Augustinerkloster, wahrscheinlieh aber eine Terminei von Erfurt 
war, zu einer Besprechung zusammen. Es gelang, wie es scheint, 
die Anwesenden von der Notwendigkeit der Reform zu überzeugen, 
und man einigte sich dahin, in einem „schriftlichen Recess“ den 
Vätern der sieben Convente gewisse uns nicht näher präecisirte 
Vorschläge zu machen, über welche innerhalb zweier Monate Gut- 
achten abgegeben werden sollten. Für das Nürnberger Kloster, 
das auch zu den renitenten gehórt zu haben scheint, übernahm 
nun der Rat die Beantwortung des Recesses und verweigerte, 
weil darin die ihm besonders anstössige Verbindung des sächsi- 
schen Provincialats mit dem Vicariat aufrecht erhalten wurde, 
die Annahme desselben. Unter energischer Betonung der päpst- 
licherseits dem Nürnberger Kloster gewährleisteten Freiheit und 
unter Hinweis auf eine vermeintliche Gefahr für die geistliche 
Zucht und Observanz machte er den Vorschlag, ein nur von re- 
formirten Conventen zu beschickendes Kapitel über die Sache 
beraten zu lassen und, falls dies zu keinem Resultate käme, einen 
unparteiischen Richter in deutschen Landen zur Entscheidung an- 
zurufen. Beides war ohne Zweifel für Staupitz unannehmbar, 
weil es seine Autorität schädigte und die Erreichung seines 
Zieles sehr in Frage stellte. Da aber bei den Nürnbergern 
vorauszusetzen war, dass sie sich bemühen ‚würden, mit Hülfe des 
Generals oder gar des Papstes ihre Ansicht zur Geltung zu 
bringen, schien es dem Generalvicar rátlich, selbst nach Rom 
zu Schicken und den Machinationen der Gegner vorzubeugen. Ist 
nun den Andeutungen des Melanchthon und Cochleus über Luthers 
Romreise, wie nirgends bezweifelt, Glauben zu schenken, so muss 
eben dieser Streit, dessen Entstehung ich auseinandergesetzt habe, 
es gewesen sein, um dessen willen Luther nach Rom gesandt wurde. 
Danach würde über das Jahr nicht mehr zu streiten sein. Frag- 
lich könnte aber noch bleiben, ob Luther schon gleich nach Aus- 
bruch des Streites oder erst nach der Nürnberger Erklärung ab- - 
gereist ist. Für letzteres spricht ohne Zweifel, dass kein Grund 


finde ich für die sächsische Provinz zuerst erwähnt 1418 iu einer das 
Kloster zu Königsberg in der Neumark betreffenden Urkunde: Johannes 
Wale lezemeister vnde vicarius des provincialis, Cod. dipl. Branden- 
burgic. ed. Riedel. 19, 318. Später (1427) wurden vier Vicarien eingerichtet: 
eine für die Mark (und die Küstengegend), eine zweite für das eigentliche 
Sachsen, eine dritte für Westfalen und eine vierte für Thüringen. Im 
sechzehnten Jahrhundert hat man kleinere Bezirke von kaum nachweis- 
barer geographischer Begrenzung gebabt. Dass Luthers Vicariat mit der 
Reise des Staupitz nach den Niederlanden in Beziehung stehe (Köst- 
lin I, 127), ist eine durchaus unhaltbare Vermutung. 
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einzusehen ist, warum Staupitz nach den Jenaer Abmachungen, 
die eine baldige Einigung erwarten liessen, nach Rom geschickt 
haben sollte. Dazu kommt ein zweiter Umstand, der zugleich mit 
der Frage nach Luthers Begleiter zu erórtern sein wird. 

Nach einer, wie ich glaube, bisher übersehenen Notiz in 
den mehrfach citirten Memoiren des Nicolaus Besler wurde 
am 25. Februar 1512 ein Augustinerbruder Johann von Mecheln 
(Johannes Mechlinia), der eben von einer Sendung nach 
Rom. zurückgekehrt war, durch Staupitz von Salzburg 
aus nach Köln geschickt, um das dort abzuhaltende Kapitel zu 
beschleunigen !?) Sind meine früheren Darlegungen richtig, so 
würde also im Winter oder gegen Ende des Jahres 1511 
nicht nur Luther, sondern auch jener Johann von Mecheln als 
Abgesandter des Staupitz in Rom gewesen sein. Von Luther 
wissen wir, dass er einen Begleiter gehabt hat, von Joh. von 
Mecheln müssen wir dasselbe annehmen, denn die Ordensregel 
gebot es ausdrücklich, und man hielt auch damals noch aufs 
strengste auf diese Bestimmung ?). Danach dürfte die Vermutung 
nicht zu gewagt sein, dass beide Männer zusammen gereist sind 
und Johann der Begleiter Luthers gewesen ist, wofür auch der 
Umstand sprechen könnte, dass, wie wir wiederum aus einem 
Nürnberger Actenstücke ersehen können, es sich in Köln auf dem 
Kapitel, dessen Feier Joh. v. Mecheln beschleunigen sollte, — neben 
der alle drei Jahre vorzunehmenden Wahl des Vicars — um 
die von Staupitz beabsichtigte Statutenveränderung gehandelt hat ?). 

Hat nun Luther die Reise gemeinsam mit Johann von 
Mecheln gemacht, so hätten wir damit ein sicheres Datum für 
seine Rückkehr nach Deutschland gewonnen: Fastnacht 1512. 
Von da aus liesse sich dann auch mit einiger Wahrscheinlichkeit 
die Abreise bestimmen. Wie wir aus den Mitteilungen Beslers 5), 


1) Unde (Salzburg) postea a. 1512 in carnisprivio a Paternitate 
sua missus sum Coloniam, ob capituli ibi celebrandi properationem cum 
P. Magistro Jo. Mechlinia, qui tunc Romam missus redierat. 1. c. 
p. 365. 

2) Lutheran Lange d. 9. Sept. 1518: ,, habes hic fratrem sacrificaturum : 
non erat, quo citius mitti posset, defectu socii itinerarii“, De 
W. I, 141. 

3) Am 26. April (feria secunda post festum Marci Anno etc. salutis 
nostrae XIi9) schreibt der Nürnberger Rat: ,,Reverendis ac venerandis 
patribus vicario et capitularibus vite reformate per Alemanniam ordinis 
fratrum Heremitarum Sancti Augustini in capitulo Coloniensi “, und er- 
klärt: „Hanc permixtionem seu fratrum sub vicariatu viventium in pro- 
vincia Saxonie confusionem non solum fratribus in urbe nostra degentibus 
molestissimam sed et nobis omnino fore intollerandam *, worauf er bittet, 
Eu dra a auf andere Weise abzuhelfen. Nürnberger Kreisarchiv, 

riefbuch. 


4) Besler a. a. ©. S. 359f, 
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der wie oben bemerkt 1505 dieselbe Reise machte, ersehen können, 
brauchte man damals, um zu Fuss nach Rom zu kommen, von 
München aus etwa sechs Wochen, von Wittenberg oder Erfurt 
aus wohl beinahe eine Woche mehr; nehmen wir dieselbe Zeit 
für die Rückreise in Anspruch und rechnen wir einen mehr- 
wüchentlichen Aufenthalt in Rom dazu, der jedenfalls anzunehmen 
ist 1), so würden wir für den Termin der Reise auf Ende oder 
Mitte October 1511 geführt werden, und diese Annahme stimmt 
denn auch mit dem, was wir sonst über Johann von Mecheln 
wissen. Das Wittenberger Decanatsbuch giebt nämlich an, dass 
derselbe, früher Prior des Augustinerklosters von Enkhuizen am 
Zuidersee, nachdem er am 16. September 1511 die theologische 
Doctorwürde erlangt, am 4. October in den theologischen Senat 
aufgenommen wurde?) Nach alledem wird man Luthers Abreise 
nach Rom in den October 1511 setzen dürfen. 

Gegen meine Annahme, dass Johann von Mecheln Luther 
nach Rom begleitet habe, könnte sprechen, dass Besler da, wo 
er die Rückkehr Johanns erwähnt, kein Wort über Luthers Reise- 
genossenschaft fallen lässt. Darauf wird aber kein Gewicht zu 
legen sein, weil Besler auch die Rückkunft Johanns nur deshalb 
erwähnt, weil er mit ihm die Reise nach Köln unternimmt und 


1) Nach einem Vermerk von alter Hand in einer im Besitz von 
J. K. F. Knaake befindlichen Bibel würde Luther sich einen Monat in 
Rom aufgehalten haben. Vgl. Knaake in der Zeitschr. für luth. 
Theol. 1873, S. 611: „1511 Fuit Romae per integrum mensem.* 

2) ,, Enchusensis una cum magistro nostro Wenceslao relati sunt in se- 
natum Theologieum Sabbatho Francisci", Lib. dec. p. 10. Er war 1507 
inscribirt worden (, Johannes mechelinie alias de Rathem lector ordinis 
heremitarum prior dioc. Traject. Album *, Witeb. p. 22.) und erwarb sich 
noch während dieses Jahres nach dem Lib. dec. (p. 3) omnes promociones 
et gradus usque ad licenciam exclusive. Erst nach vier Jahren wurde 
er Licentiat. Derartige Verzögerungen in der Beförderung erklären sich 
übrigens zum Teil daraus, dass zur Annahme akademischer Grade die 
Erlaubnis des Ordensgenerals nötig war. Staupitz liess ‚sich diese Er- 
laubnis für seine Untergebenen zuweilen wohl auch ein paar Jahre früher 
erteilen, als er von ihr Gebrauch machen wollte. Vgl. Compendium 
ex registris l. c. p. 469. Zum 12. Juni 1505: „M. Johannes de Staupitz 
vicarius (sic) praefatae Congreg. Allemaniae permisit generalis quod 
possint (sie) promovere ad gradum Magisterii f. Henricum Rietbusch, 
Augustinum Luph, Ambr. Silve, Joannem Hegott, loannem de spangen- 
berg et infrascriptos Cursores ad lectoratum ff. Nicolaum Eucherium, 
Melchiorem Christophorum, Gregor. Wolfgangum Sebastianum, Joannem 
Petrum, Melchiorem de Dresden.“ Fast alle diese Namen finden sich im 
Wittenberger Decanatsbuch unter den Promovirten wieder, die meisten 
aber bedeutend spáter. 

Im Jahre 1516 reformirte Joh. v. Mecheln das Augustinerkloster zu 
Dordrecht. De Wette I, 30. Schotel, Het Klooster der augustijnen te 
Dordrecht. Durdr. 1861. S. 3. Janssen, Jacobus Praepositus. Amst. 
1862. p. 19. 223sq. 232sq. Ueber seine spätere Tätigkeit als Vicar von 
vier niederländischen Conventen (1522) bei Ennen, Geschichte der Stadt 
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als entschiedener Gegner Luthers, wo er kann, eine Erwähnung 
desselben vermeidet. Man könnte ferner einwerfen, dass Johann 
von Mecheln nach Luther als ein zweiter Sendbote in derselben 
Angelegenheit nach Rom gegangen ist. Dagegen spricht aber, 
dass nach den wenigen Andeutungen bei Luther und seinen 
ersten Biographen seine Reise den Erfolg hatte, dass die Sache, 
um deren Willen er nach Rom gesandt war, endgültig entschieden 
wurde, und der Augustinerstreit ein Ende hatte. 

Zum Schluss bemerke ich noch, was ich an anderem Orte 
des Näheren zu begründen gedenke, dass Staupitz’ Ideen nicht 
gänzlich zur Ausführung kamen. Zwar wurde eine engere Ver- 
bindung der reformirten Convente erreicht, aber auf die sächsische 
Provinz als solche musste verzichtet werden. Der Provincialat 
der provincia saxonica, zu der übrigens die Augustinerklöster in 
beiden Sachsen sämmtlich nicht gehörten, blieb für sich bestehen !), 
doch tritt der frühere Gegensatz zwischen den Untergebenen des 
Provincials und den Vicarianen, so lange Staupitz regierte, mehr 
und mehr zurück, und Angehörige der Provinz wie Thilemann 
Schnabel, Andreas Hoffrichter u. a. m. scheuten sich nicht, die 
Wittenberger Universität zu besuchen. 


(19. September 1511). 


Schreiben des Nürnberger Rats an Joh. v. Staupitz. 
(Nürnberger Kreisarchiv, Briefbuch). 


Unnser willig Dienst Sind ewr erwird mit vleis zuvor. 
Erwirdiger vnd hochgelerter vnd gaistlicher lieber Herr! Von 
dem wirdigen vnd gaistlichen Vattern n. (sic) prior vnd Convent des 
Closters zu Sant Augustinern In vnnser Stat Nurmberg Sind wir 
nach lang bericht der Handlung, so von wegen der Irrung sich 
zwischen erwird mit derselben anhang vnd zugewandten ains, 
vnd dem wirdigen gaistlichen Herrn Symon Kaiser vicari sampt 
den vätern der Sieben Convent anderntails haltend yzo newlichen 
Tag zu Ihene beschehen vnd was zu beylegung solchis geprechen 
In gestalt gutlicher mittel von euch furgeschlagen sey, welchs 
abr der gedacht prior sampt den andern seinstails allein biss 
auf ein hinder sich pringen Ir jedes Convent angenommen vnd 
sich verfangen Inwendigs zwaier monat den nechsten Ew. erwirde, 


Köln IV, 184f. Bei Moll, Kerkgeschiedenis van Nederland vóór de 
hervorming II, 2. 111 heisst er Johannes van Mechelen van Osbach. 


1) Kónnte man vielleicht die irrige Angabe des Cochleus, Luther 
habe den renitenten Conventen gedient, daraus erklüren, dass diese in 
der Frage von der Vereinigung des Vicariats mit dem Provincialat 
Recht behielten? 
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darauff Irer maynung vnd willens zu berichten alles nach vernerm 
Inhalt aines schriftlichen Recess so sy vnns alssbald damit fur- 
gezeigt, den haben wir mit vleis horen lesin vnd darauf wol be- 
dechtlich ermessen, wo demselben furschlag soll verfolgt werden, 
so wurd gemelt vnnser Closter dem provinzial von Sachsen 
vnnderwerffig gemacht vnd dadurch. vnser (Closter) derselben 
provincien verainigt vnd eyngeleibt vnd damit nieht wenig be- . 
schwerdt vnd gekrengkt an Iren privilegien vnd freyhaiten, welche 
vor vil Jarn dem Closter zu widerpringung seines abfalls vnd 
vnordnung darinnen es derselben zeyt gewest, durch vnsere Vor- 
eltern mit grosser muhe vnd costung bey dem hailigen Stul zu 
Rom sind erlangt dergestalt, das obbemelt Closter bey vnns von 
dem provinzial vnd Provinzen Baiern, darinnen es gelegen, ist 
eximirt vnd gefreyt, alsso, das sy demnach kainem andern pre- 
laten, (vnnder denselbigen bapstlichen privilegien freyheiten vnd 
observantz nicht lebend) nymmermer sollen vnnderworfen werden 
on sonnderliche erlaubnis des Romischen Stuls, doch den General- 
prior ires ordens, so derselbig zimlichs gepot, der gaistlichen 
Zucht vnd observantz furtreglich, tun wurd, aussgenommen vnd 
wil vns dem allem nach In betrachtung gelegenhait dieses Thuns 
mit nichten fugen gemelten prior vnd Convent zu verwilligen ader 
nachzugeben, das vnnser Closter in kaynerlay weiss einem pro- 
vincial von Sachsen vnnderworffen, noch auch den gepoten des. 
Generals weytergelebt werd, dann alsuil dieselben den babstlichen 
freyhaiten gaistlich zucht vnd observantz nicht widerwertig oder 
abprüchig seyen vnd damit aber diese geprechen on verner ver- 
tieffung oder weyterung beygelegt werden mochten, Steh vnns 
nicht vndienstlich sonnder für nutz vnd fruchtpar an, auff des. 
Erwirdigsten vater Generals gepot vnd bevelh zwischen den refor- 
mirten vätern vnd brudern dises ordens allain furderlich ain Ca- 
pitel auffgerichtet vnd dasselbig geschehe nach laut vnd ordnung 
der Statuten freyhaiten vnd herprachten gewonhait, so sain wir 
guter Hoffnung, das durch schickung des almechtigen noch füg- 
liche vnd leidentliche mittel zu bedencken vnd gefunden werden, 
ale widerwertigkaiten hinzelegen vnd zu versonen, wo aber das- 
selb nicht funden oder sein sollt, das dann yczlicher tail sein 
gerechtigkeiten vorbehalten plib vnd alssbald von Inen ain ver- 
ständiger vnpartheyscher richter in teutschen landen erkorn vnd 
angenommen, vor dem dise geprechen in der gut mit wissen oder 
rechtlich ertragen vnd geendet werden sollte etc. Dadurch weren 
vnd plyben alle tayl vil muhe, nachraisens vnd costen vertragen 
auch verhindert an Irer andacht zu erlangung vil gaistlicher vnd 
zeytlicher Gnad, das alles wir ewr e. guiter maynung nicht ver- 
halten, die wir gutlich vnd dinstlichs vleis bitten Obbemelten 
vnnsern abschlag, vermelt vrsachen halb nicht in vngutten oder 
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misfallen zu vermerken, noch die gemelten Veter -vnd Bruder 
desselben lassen zu entgelten, wie wir nicht zweifels tragen, das 
wollen wir in andern zimlichen Dingen vmb e. e. williglich vnd 


gern verdienen. 
Datum am Freitag nach der heiligen Kreuztagerhöhung 1511. 


3. 


Luther und seiu Ordensgeneral in Rom in den 
Jahren 1518 und 1520. 


Von 
Lice. Dr. Th. Kolde, Privatdocent in Marburg. 


Aus der Briefsammlung des Venetianers Petrus Bembus !) 
wissen wir, dass Leo X. den Augustiner Gabriel Venetus, als dieser 
nach der Erhebung des Augustinergenerals Aegidius von Viterbo 
zum Cardinal sich weigerte, die ihm vom Papst angetragene Würde 
eines Generalvicars der Augustinereremiten anzunehmen, dadurch 
umzustimmen suchte, dass er ihn auf die wichtige Aufgabe hin- 
wies, Luther auf den rechten Weg zu bringen. Er fordert ihn 
auf, mit allem ihm zustehenden Mitteln den Versuch zu machen, 
„den Menschen zu besänftigen‘, indem er der Ansicht ist, dass 
es ein leichtes Sei, wenn man bald dazu tue, die aufgegangene 
Flamme zu löschen, während eine Verzögerung leicht schlimme 
Folgen haben könne etc. Wie weit Gabriel Venetus dieser Forde- 
rung nachgekommen ist, darüber fehlen uns jegliche Nachrichten, 
wenn man nicht aus der bei Rainaldus ?) jener Briefstelle bei- 
gefügten Notiz, dass alle Versuche des Gabriel, Luther zu be- 
ruhigen, nichts gefruchtet hätten, schliessen will, dass er per- 
sönlich auf Luther einzuwirken versucht habe, wovon wir doch 
nirgends sonst eine Andeutung finden. Dagegen sind uns in 
einem Münchner, bisher wie es scheint für die reformationsge- 


1 Petri Bembi Patricii Veneti epistolae omnes quotquot extant 
lib XVI, Nr. 18 vom 3. Februar. An der Tatsache selbst wird man 
auch nach dem, was Ranke (WW., Bd. 34, S. 88) auf Grund von Rai- 
naldus, Ann. XX, 157 über die Briefe sagt, nicht zu zweifeln haben. 


?) Rainaldus, Ann. XX, 164. 
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schichtliche Forschung noch nicht verwerteten Codex 1) u. a. zwei 
weiter unten abzudruckende Schriftstücke überliefert, die uns 
wenigstens für die spätere Zeit erwünschte Aufklärung über das 
Verhalten von Luthers Ordensoberen gegen ihn geben, und von 
denen zumal das erstere ein grelles Licht auf die damaligen 
römischen Machinationen wirft. Der General fordert darin — um 
den Inhalt mit kurzen Worten anzugeben — auf päpstlichen 
Befehl, unter Hinweis auf ein beigelegtes, uns leider nicht er- 
haltenes Breve, von dem Provincial nichts Geringeres, als Luther 
zu ergreifen, ihn an Hánden und Füssen gefesselt in sicherem 
Gewahrsam zu halten und nach Rom auszuliefern. Er erteilt 
ihm das Recht, alle Orte mit dem Interdiet zu belegen, alle Per- 
sonen zu excommuniciren, die ihm etwa hinderlich sein würden, 
sowie überhaupt alles zu tun, was ihm zum Zweck der Ein- 
kerkerung geraten scheinen würde — et hoc in Nomine Patris 
et filii et Spiritus Sancti, Amen. Wie für den Fall der Weige- 
rung mit dem Verlust aller Grade, Würden und Aemter gedroht 
wird, so wird dem gehorsamen Vollzieher des päpstlichen Willens 
am Schluss eine überschwängliche Fülle von Ehren und Dankes- 
bezeugungen von Seiten des heiligen Vaters zugesichert zugleich 
mit dem Versprechen, dass ihm alle Unkosten bis auf den letzten 
Heller erstattet werden würden. 

Das Schriftstück ist vom 25. August 1518 datirt, zwei 


1) Der Codex, ein in Leder gebundener Foliant (Monac. Augustin. 123) 
trägt auf dem Rücken den Titel: ,, Compend. ex registris gener. Archivi 
Generalis eorum, quae concernunt Provinc. german. Ord. E. S. P. Au- 
gustini Diplom. Acad. elect. Monac. R. P. Fulg. Mayr.“ Das Titelblatt 
lautet: ,, Compendium seu Notata ex registris vel commentariis generalibus 
Archivi Generalis, item ex bibliotheca nostra Romana Angelica ac ex 
aliis authenticis documentis excerpta tum per me tum per amanuenses 
expensis meis, praecipue quae concernunt S. N. Ordinis Provincias Ger- 
maniae, Poloniae, Hungariae etc. annis 1729 et 1730 uti et ad finem 
1728.“ Den Inhalt bilden wesentlich fast immer wörtlich wiedergegebene 
Excerpte aus den Acten der Generalkapitel, ganz besonders aber aus den 
Manualregistern der einzelnen Generale, die für die Ordensgeschichte von 
unschätzbarem Wert sind. Auf S. 74 (nach der von moderner Hand vor- 
genommenen Paginirung) heisst es: ,, Fit prima mentio de Luthero in hunc 
modum: Fr. Martinum Lutherum Congregationis Alamaniae ad instan- 
tiam B. Nostri Leonis Decimi incarcerari mandamus, 25. August 1518.“ 
Bald darauf scheint Mayr das Schriftstück selbst gefunden zu haben. 
Denn noch auf derselben Seite findet sich die Notiz: ,, Vicarius Generalis 
Gabriel Venetus scribit M. Gerardo Heckort vel.Heckert provinciali Sa- 
xoniae ut Lutherum capiet incarcerari faciat de mandato pontificis literae 
datae Corae 25 Augusti 1518 quarum copiam alibi collocavi in his nota- 
tis.“ 8.79 heisst es: , Dat Reverendissimus Generalis litteras effi- 
cacissismas ad Joannem Stapitium pro reconciliando Luthero quae digna 
sunt typis ex omni capite (?) 15 Martij 1520, quas alibi scribi curabo.“ 
Von der Hand eines Schreibers copirt finden sich dann beide Schriftstücke 
hinter einander auf S. 469—783. — Ueber die Bibliotheca Angelica bei 
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Tage später als das vielfach angefochtene päpstliche Breve an 
Cajetan, dessen Echtheit ich schon früher behauptet habe 1). Man 
wird hiernach an derselben nicht mehr zweifeln können. Leider 
sind meine Nachforschungen nach dem Original des Schreibens 
an Hecker, sowie dem citirten Breve vergeblich gewesen. Grade 
die westfälischen Archive zu Münster und Osnabrück, wo man das- 
selbe zuerst erwarten musste, bewahren uns nur sehr spärliche, für 
diese Frage unwichtige Augustinerurkunden. Ob Luther etwas 
von dem Haftbefehl seines Oberen erfahren hat, bin ich ebensowenig 
im Stande zu beantworten, wie die andere Frage, wie Hecker den 
Antrag aufgenommen hat — wenn er überhaupt an ihn gelangt ist. 
Wenn auch darin alle entgegenstehenden Verhältnisse für null und 
nichtig erklärt worden, so dürfte sich doch der sächsische Provincial 
sofort gesagt haben, dass jeder Versuch, gegen Luther, der nicht 
zu seiner Provinz gehörte, vorzugehen, nutzlos sei. 

Was Gerhard Hecker, der von hoher Bedeutung für die 
westfälische Reformationsgeschichte ist, anlangt, so wird derselbe 
seit Hamelmann ?) öfters unter den Lehrern Luthers ?) genannt. 
Dem widerspricht aber schon zur Genüge der Umstand, dass 
Hecker nicht zur Congregation gehört hat; ausserdem ist ein 
auch nur zeitweiliger Aufenthalt desselbem in Erfurt nicht nach- 
weisbar ?); auch lässt der einzig uns erhaltene Brief Luthers an 
Hecker vom 13. April 1529 kaum auf ein Verhältnis von Lehrer 
und Schüler schliessen 5). Von Daten über Hecker lässt sich 
folgendes feststellen: Am 25. April 1480 wird er durch Befehl 
des Generals dem Kloster in Lippstadt incorporirt 6), 1488 er- 
hält er zu Bologna die Lectorwürde und wird 1498 zum zweiten 
Präsidenten des in diesem Jahre abgehaltenen Provincialkapitels 
ernannt ) Am 4. December 1500 bestätigt ihn der General als 


Lämmer, Zur Kirchengeschichte des sechszehnten und siebenzehnten Jahr- 
hunderts. Freiburg 1863. S. 61ff. - 

1) Th. Kolde, Luthers Stellung zu Concil und Kirche. Gütersloh 
1876. I. Anhang, S. 105f. Zu beachten dürfte auch die Bemerkung 
Christoph Scheurls über das Breve in seinem Briefe an Eck (Briefbuch ed. 
Soden u. Knaake II, 62) sein, wonach er es für echt gehalten haben muss. 
. 2) Hamelmann, Opp. geneal. historica de Westphalia et Saxonia, 
p. 1096. 

3) Kóstlin I, 779 hàlt es mit Recht für fraglich. 

4) In den mir bekannt gewordenen, das Augustinerkloster in Erfurt 
betreffenden Urkunden wird er nirgends erwáhnt. Als Luther 1505 ins 
Kloster trat, war Winandus von Diedenhofen Prior (auch 1506); ausser- 
dem werden der bekannte Johannes Paltz und Johannes Nathin (der 
spätere Gegner Luthers), „der heiligen Schrift Doctores“, als im Kloster 
befindlich erwähnt. Magdeb. Arch. 

5) De W. III, 437f. 

6) Comp. ex reg. p. 465. 

?) Ebend. p. 466 u. 67. 
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Provincial von Sachsen !), als welcher er auch 1508 ?) und 1514 °) 
erwähnt wird. Für das Provincialkapitel, welches im Jahre 1518 
gehalten wurde (nicht zu verwechseln mit dem in demselben Jahre 
in Heidelberg gefeierten Kapitel der süchsischen Congregation), 
ward er mit Thilemann Schnabel von Alsfeld und Andreas (Hoff- 
richter) von Münnerstadt vom General zum Vorsitzenden bestimmt ^). 
Dasselbe Kapitel muss ihn dann zum Provincial gewählt haben, 
als welcher er 1518 und 19 erwähnt wird, bis 1520 Thilemann 
Schnabel an seine Stelle trat. Mit Eifer hat er später (seit 
1521 5) für die Sache der Reformation gewirkt und ist nach 
manchen Verfolgungen 1536 gestorben ®). 

Das zweite Schriftstück, ein Brief des Augustinergenerals 
an Staupitz, charakterisirt sich durch die ihm in der uns erhaltenen 
Abschrift erteilte Ueberschrift: De reconciliando Luthero. Die 
Verhältnisse sind seit dem Schreiben an Hecker bedeutend anders 
geworden. Der General scheint eingesehen zu haben, dass Dro- 
“hungen nichts fruchten. Aber vielleicht ist es möglich, dass Stau- 
pitz, Luthers Freund, auf dessen Urteil dieser so viel giebt, etwas 
bei ihm ausrichten kann. Man verlange ja von ihm nur, dass er 
aufhöre, gegen den Papst, die heilige Kirche und den Ablass zu 
schreiben — zu derselben Zeit fanden die Verhandlungen mit Miltitz 
statt. Der General scheint Staupitz zu kennen; bei seiner Liebe zu 
dem Orden, der allein unter den Bettelorden sich bisher rühmen 
könnte, niemals wegen Häresie verdächtigt worden zu sein, — be- 
schwört er ihn, seinen ganzen Einfluss bei Luther anzuwenden. Die 
Langmut des Papstes sei ja so gross; er, der vier Jahre lang gereizt 
worden sei, schreite nicht zur Strafe, geschweige denn zur Rache, er 
wolle sich nur verteidigen. Zwar gehe das Gerücht, die Axt sei an 
die Wurzel gelegt, man verfertige schon eine Bulle, aber um den 
Orden zu schonen, solle weder dieser noch Luther selbst darin 
genannt werden u. S. w. 


1) Comp. ex. reg., p. 467. 

2) In einer „Transactio inter provincialem Gerardum Hecker nomine 
fratrum sancti Augustini et Idzardum Gamins Commissarium et collec- 
torem apostolicum super collectis pontificalibus *, Staatsarchiv zu Osna- 
brück. (Nach einer gütigen Mitteilung des Kgl. Staatsarchivars Herrn 
Dr. Veltmann zu Osnabrück.) 

3) „Gerhardum Hecker sacre paginae professorem et priorem Pro- 
vineialem Thuringiae et Saxoniae ordinis Eremitarum S. Augustin“; so 
angeführt bei Conr. Geisthirt, Historische Beschreibung der Herrschaft 
Schmalkalden, 2 Bde. (Manuscr. in Folio auf dem herz. Archiv zu Gotha) 
I, 232. 

4) Comp. ex reg., p. 463 u. p. 72. : 

5) Nach Stüve, Geschichte des Hochstifts Osnabrück, II. Bd. 
(Jena 1812), S. 26. 31. 37. 

6) Ausser Hamelmann a.a. O. Hólscher, Gesch. des Gymnasiums 
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Ich glaube nicht zu irren, wenn ich meine, dass dieser Brief 
es gewesen ist, der Staupitz auf den Gedanken gebracht hat, sein Amt 
niederzulegen. Er ist vom 15. März datirt; am 5. Mai schreibt schon 
Luther an Spalatin: „Vicarius anticipavit capitulum nostrum ad festum 
Augustini ad Isleben venturus depositurusque ibi officii onus, ut 
dicitur^ !) Die Abdankung erfolgte in der Tat am 29. August auf 
dem Kapitel zu Eisleben, auf demselben, auf welchem Miltitz die 
Augustiner für sich zu gewinnen suchte, und welches Staupitz und 
Link nach Wittenberg abordnete, wie Luther schreibt, „ut orarent 
me utliteras privatim ad Rom. Pontificem scriberem, contestans, 
nihil me in personam suam unquam fuisse molitum * ?). — Stau- 
pitz hatte getan, was sein General von ihm verlangte, um einer 
weiteren Forderung zu entgehen, trat er ab. 

Es wird nicht nótig sein, noch besonders darauf hinzuweisen, 
welche Wichtigkeit das besagte Schriftstück für die Vorgeschichte 
der Baunbulle hat, und lasse ich nunmehr die beiden Schreiben 
folgen, an denen ich nur, soweit es móglich war, die ganz will- 
kürliche Interpunetion und Orthographie geändert habe. 


I. . 
Gabriel Venetus an Gerhard Hecker. [25. August 1518.] 


Fr. Gabriel Venetus vicarius Generalis ete. Dilecto nobis in 
Christo Magistro Gerardo Herkert Provinciali Saxoniae. 


Vix tibi persuadeas, in quem malorum cumulum nos et Re- 
ligionem nostram quidam nostri ordinis et congregationis de Vi- 
carianis fr. Martinus Luther deduxerit, qui cum se esse 
sapientem cogitaverit, omnium qui unquam in nostro ordine fuerunt, 
stultissimus est factus: is, ut alias accepimus per R. D. Audi- 
torem camerae Apostolicae et nunc ex parte summi D. N. Leo- 
nis X. nobis significatum est, ad tantam perniciem non modo, sed 
etiam damnatissimam haeresim pervenit, ut contra S. R. E. et 
Summum Beatissimumque Pontificem etiam non sit veritus palam 
legere, aperte disputare ac suam falsam doctrinam publice prae- 


n Herford. II. Progr. Herf. 1872. S. 5f. Krafft,' Briefe u. Documente 
S. 48. Einige dürftige Notizen auch in dem sehr unkritischen Buche 
von H. Kampschulte, Geschichte der Einführung des Protestantismus. 
iim Bereich der jetzigen Provinz Westfalen. Paderborn 1866. S. 47. 
123 u. ófter. 

1) De Wette I, 447. 

2) De Wette I, 486. Zu beachten ist auch die Mahnung des Stau- 
pitz an Luther, die Schrift an den Adel nicht herauszugeben. Luther 
an Link am 19. Aug. 1520: , Reverendus pater vicarius heri ex Er- 
fordia mihi seripsit rogans, ne ederem libellum de statu Christianorum 
emendando, nescio enim, quo nomine ei sit accusatus.“ De W. I, 419. 
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dieare atque alia quae plura agent, non Religioni, non christiano, 
non sibi, sed haeretico scismatico et de libro viventium forte 
abraso potius convenientia. Nunc hominem suae Religionis rebellem 
inprimis et erucis Christi inimicum, ut desisteret a maledictis, mo- 
nuimus et ad ius in Urbem eitavimus, omnium quae dixit, prae- 
dicavit et edidit contra S. D. N. et R. S. E. vel emendaturum 
vel rationes ostensurum: qui in sua haeresi occaecatus sicut os in 
coelum ponere et contra summum D. N. ausus est insanire et 
superbe insurgere, ita nobis et religioni rebellem et contumacem- 
que se exhibere non timuit. Itaque adeo multiplicata est iniquitas 
et crevit peccatum illius, ut de mandato Summi D. N. Pont. max. 
cogamur, hujus viri pestiferae contagioni oportuna remedia adhibere 
et, ne alios inficiendo plurimos perdat, sicut !) contra Religionem 
nostram rebellem et S. R. E. haereticum contra ipsum incedere. 
Et quoniam nos ubique esse non possumus, confisi de virtute 
modestia et probitate tua nobis exploratissima: Tecirco mandamus 
sub poena privationis omnium tuorum graduum, dignitatum et 
officiorum, ut praefatum fratrem Martinum Luther his acceptis 
capi et incarcerari cures, faciasque in vinculis compedibus et mani- 
eis ferreis ad instantiam summi domini nostri Leonis Decimi sub 
arta custodia detineri: Cum vero is de congregatione illa sit 
quae ab obedientia nostra se exemptam putat ?): ut nullus tergi- 
versandi sibi relinquatur locus: damus propterea tibi in ea parte 
omnem nostram autoritatem ?) significamusque S. D. N. Papam 
communicasse tibi autoritatem ^) apostolicam amplissimam ad ho- 
minem hune incarcerandum ?) vinciendum detinendumque non ob- 
stantibus quibuscunque in contrarium facientibus (sic), quibus om- 
nibus, quantum ad praesens negotium attinet, sua Sanctitas dero- 
gatum esse decrevit.. Concedit praeterea tibi facultas (sic) interdicen- 
di loca omnia et quascunque personas autoritate Apostolica ex- 
communicandi, sic in breve Apostolico latius videbis, et alia om- 
nia) faciendi, quae scelestissimo huic incarcerando oportuna 
tibi esse videbuntur et hoc in Nomine Patris et filii et Spiritus 
sancti Amen. Mandantes omnibus nostris inferioribus, cujuscun- 
que Provinciae vel etiam Congregationis, Tituli, dignitatis et officii 
existant: ut in hac re tibi non modo faveant, consilium praebeant, 
sed in obedientiae meritum et sub poena excommunicationis latae 


1) Im Cod. sint. 
?) Wie aus den von Staupitz erlassenen Constitutionen hervorgeht, 
hat die Congregation stets die Autorität des Generals in Rom aner- 


kannt. 
3) Cod. autoritatemque. 
4) Cod. wie sub 3. 
5) Cod. incarcerandumque. 
6) Cod. omni faciendi. 
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sententiae, quam trina canonica monitione praemissa in his scriptis 
(licet inviti) ferimus, ut tibi tamque personae nostrae pareant et 
obediant; ac scias in hae re nobis et Religioni non tantum esse ingens 
beneficium te facturum, sed summo D. N. Leoni quam maxime 
satisfacturum, qui ultra eam quam tibi debebit obligationem, se 
etiam pollicetur redditurum amplam remunerationem: Scito itaque, 
si rem perficies, neminem in Religione futurum, te uno, nobis aut 
amiciorem aut chariorem; plus tibi commodis, honoribus, digni- 
tatibus consules hac una in re quam universa feceris vita. Age 
igitur, Deum aspice, Sanctorum operationum inspiratorem, ut quan- 
docunque agnoscant homines te esse virum, cui animus et cor 
non desint ad magna, et posse te res grandes. Rem facies quam 
in ordine cuncti laudabunt, nosque perpetuo tibi obligatos invenies. 
Teque velut honoris et ordinis nostri novatorem et sanctae E. 
R. zelatorem in posterum Religio semper habebit. Quoniam vero 
res moram non patitur, cum maximi ponderis sit, mandamus tibi, 
ut nullis parcas laboribus, nullam recuses impensam, ut haereticus 
iste ad manus summi Pontificis deducatur; praecipimus item, ut 
quam saepissime citissimeque et latissime ad nos rescribas, quid- 
quid autem in hac causa fuerit exponendum exponas. Satisfiet 
tibi certe. ad novissimum quadrantem !. Vale. Core Die XXV 
Augusti M. DXVIII. 


II. 


Gabriel Venetus an Staupitz. [15. März 1520.] 
Magistro Johanni Stupitio pro Conciliando Lutherio. (sic!) 


Miro tenebamur desiderio videndi et afloquendi tui in Gene- 
rali Capitulo, quod Venetiis superiore anno fuit celebratum ?). 
Nam cum multa ad Congregationis decorem spectantia tum Ma- 
gistri Martini Lutheri causam tractare tecum opus habebamus; 
tunc enim temporis venire in lucem coepit, quod ipse ediderat, 
volumen de virtute indulgentiarum, cujus dogmata, etsi scandalo 
pusilis et magnis fuerint, curata tamen levi medicamine fuissent, 
si una ad collegium convenissemus. Tanta enim, ipse in suis 
fatetur scriptis, est illius in te observantia, et sua in Religionem 
pietas, ut non dubitemus, quin vetus omnis discrepantia tum sedata 
et plane extincta fuisset factumque Deo duce esset, ne ad peius 
sonantia declinatus esset. Sed cum eo fructu tuae praesentiae 
honestissimis, ut credimus, rationibus privati sumus, visum nobis 


1) Vgl. Matth. 5, 26. 
2) Es hatte im Juni 1519 stattgehabt. Von demselben, an dem 
gegen 1100 Augustinern teilgenommen haben sollen, wurde Gabriel zum 


General erwählt. Nicolaus Crusenius, Monasticon Augustinianum, 
Monach. 1623, f. 193. 


KOLDE, LUTIIER UND SEIN ORDENSGENERAL IN ROM. 479 


est necessarium valde has ad te perscribere, quibus intelligas, 
quanam et quanam immineant mala tuae congregationi et nostro 
imprimis ordini, nisi magister Martinus ipse a loquendo scri- 
bendoque cesset de his, quae S. R. E. inconsueta sunt vel potius 
scandalosa. Quod ') ad malum ordinis attinet, scias Religionem nos- 
iram in oculis omnium factam esse odibilem, habitumque et nomen 
Augustinensium adeo exosum haberi, ut digito tamquam de Apos- 
tolica Sede male meriti ostendamur, remissiusque prodire in pub- 
licum nos opporteat et qui soli inter mendicantium ordines num- 
quam de haeresi accusati vel suspecti?) habiti sumus, nunc veluti 
haeretici conspectum hominum fugere cogamur. Quae res eo mo- 
lestior nobis esse debet, quo magis innocentissimum Pontificem 
Leonem Decimum tangere videtur, eui nostra Religio tantum debet, 
quantum ulli mortalium debere non potest, cuique ob innumerabilia 
relata nobis benefieia nostri Ordinis nedum non adversari sed 
maxime interest gratificari et perpetua cum humilitate absque 
fide subiri sanguinemque fundere et vitam ipsam denique (si res 
postulet) centies in dies ponere ?). Huic accedit, quod Doctores 
nostri antiqui et novi, summus Egidius Romanus et Augustinus 
Anchonitanus, sua tempestate viri doctissimi, consueverunt 4) qui et 
libros scripserunt et omnia eorum studia in consequium S. R. 
E. pro ipsius tuenda accolendaque potestatis plenitudine dedica- 
verunt: praeter autoritatem universalem ordinis, in quam iamiam 
devenimus jacturam, timendum est tibi de munere, ob hane ipsam 
causam tua congregatio eis omnibus indultis, gratiis, privilegiis, 
exemptionibus, immunitatibus privetur, quibus usque in praesens 
gaudet, perseverat et floret cum Dei et hominum laude. Pre- 
cavendumque est maxime, ne propter nocentem unum tot innocen- 
tissimi patres almae familiae suae videant exterminum. Accepimus 
enim apud magnos de re huiusmodi incidisse sermonem et se- 
curim esse ad radicem. At nunc, ut fideli relatione significatum 
est nobis, plumbea quaedam bulla confieitur contra scripta quam 
plura magistri jam dicti Martini, in qua tamen Summus D. N. 
habita nostrae religionis ratione neque ordinis S. Augustini neque 
Martini Lutheri nomen exprimi voluit, unde argumentum sumimus 
nos, quam pium, quam mitem, quamque benivolum Augustinianae 
familiae se Leo Summus Papa Reverendissimus exhibeat, qui jam 
quadriennio provocatus vix ad defensionem (ue ad ultionem di- 
camus) adduci potuit, dissimulans offensionem hominis, exhorrens 
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communem nostram confusionem, solam exspectans emendationem. 
Haec autem omnia scripsisse ad te voluimus, uti videas, in quem 
malorum cumulum res nostrae deductae sint et quaenam ordini 
accedat infamia ac denique quale periculum tuae congregationi 
immineat. Hortamur te propterea et per vinculum charitatis as- 
tringimus, ut has omnes ob causas quacunque opera, studio, cura, 
industria diligentiaque tua curare atque efficere velis, ut ma- 
gister Martinius a loquendo abstineat contra Sanctam Romanam 
Ecclesiam et indulgentias ipsius, et quam dominus supra firmam 
petram edificavit, non ipse jam incipiat proprio nimis fretus in- 
genio loco velle movere suo, sed cesset tandem a libellis edendis 
sileatque, dum videt tantum scandala in dies periculosiora susci- 
tare sitque dicentis Christi memor: Vhe homini illi, per quem 
scandalum venit. Seribimus ad te, cui illius ingenium perspectis- 
simum esse scimus quemque ipse amet, audiat, colat et ob- 
servet; huie multis malis eripiendo te unum tanto adjumento esse 
(si volueris) posse intelligimus, ut nihil sit praeterea nobis re- 
quirendum. Quare te oramus per pietatem tuam et Religionem 
et charitatem in Deum, si zelus, si honos, si commodum, si salus 
Religionis et congregationis tuae cordi tibi sunt, ut hac una in 
re curam omnem, studium cogitationemque colloces ac reponas, 
ut te adiuvet (sic) Magister Martinius ipse tandem ad se revertatur 
et secum ordo noster e tanta infamia et calamitate eripiatur. 
Vale in Domino Christo. 
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